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Vorwort 

Historische Berufsbildungsforschung ist ein unverzichtbarer Bestandteil der 
Berufs- und Wirtschaftspädagogik, der bereits seit der Frühphase dieser 
Disziplin gepflegt wird und beachtliche Ergebnisse hervorgebracht hat. Sie 
umfasst folgende Themen und Forschungsfelder: Selbstverständnis und 
Metatheorien, Ideen und Persönlichkeiten, Systeme und Verordnungen, 
Institutionen und Akteure, internationaler Vergleich, Zielgruppen, Berufe 
und Professionen, Curricula und Didaktik sowie Medien. Zu jedem dieser 
Themenfelder liegen in unterschiedlicher Anzahl Publikationen der Befunde 
vor.   

Medien – hierzu gehören beispielsweise Bilder, Fotos, Filme, Bücher, Zeit-
schriften, Dokumente – waren bislang nur vereinzelt Gegenstand historischer 
Berufsbildungsforschung. Die Relevanz berufspädagogisch-historischer 
Medienanalyse ergibt sich vor dem Hintergrund der aktuellen Intensivierung 
medienpädagogischer und mediendidaktischer Forschung innerhalb der Er-
ziehungswissenschaft und ihrer einzelnen Teildisziplinen. Die berufspädago-
gisch-historische Medienanalyse kann zeigen, welche Bedeutung Medien 
über die eigentliche Informationsfunktion hinaus im gesellschaftlichen und 
pädagogischen Kontext haben können. Ihr Beitrag liegt vor allem darin, auf 
die erzieherischen Funktionen und didaktischen Implikationen jener her-
kömmlichen Medien hinzuweisen, die jenseits der computergestützten Me-
dienlandschaft zu finden sind, aber aktuell immer noch in Berufsbildungs-
prozessen eingesetzt werden.  

Der vorliegende Band, der im Kontext der Arbeitsstelle für Historische Be-
rufsbildungs- und Weiterbildungsforschung (AHBWF) der Universität Ham-
burg entstanden ist, enthält Beiträge zur berufspädagogisch-historischen 
Forschung, die den Einsatz von Medien in der beruflichen Bildung und Ar-
beit, ihre Gestaltung und erzieherische Funktion in den Blick nehmen. Ziel 
des Bandes ist es, einen Einblick in die Vielfalt von Medien und ihrer Funk-
tionen in der Geschichte der Berufsbildung zu geben. Ferner werden in un-
terschiedlichen Beiträgen methodologische und methodische Überlegungen 
und Ansätze der berufspädagogischen Medienanalyse vorgestellt. Schließlich 
wirft der Band neue medienpädagogische Fragestellungen auf, die auch für 
die aktuelle Diskussion relevant sind.  
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Der Band richtet sich nicht zuletzt auch an Studierende der Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik. Er eignet sich in hervorragender Weise für den Ein-
satz in den Themenschwerpunkten Geschichte beruflicher Bildung, Me-
thoden (historisch-)empirischer Berufsbildungsforschung, berufliche Soziali-
sation und Mediendidaktik.  

In den acht Beiträgen der einschlägig historisch forschenden Berufspädago-
ginnen und Berufspädagogen geht es um folgende Themen:  

MANFRED WAHLE (Universität Dortmund) setzt sich mit dem Bild von der 
Industrie als berufs-pädagogisch-historische Quelle auseinander, GABRIELE 
WEISE-BARKOWSKY (Universität Hamburg) hebt die Bedeutung von Film-
dokumenten in der Berufsausbildung hervor, MARTIN KIPP (Universität 
Hamburg) analysiert die Zeitschrift „Die Lehrwerkstatt“, FRIEDHELM 
SCHÜTTE (Technische Universität Berlin) gibt anhand von Fotos Anhalts-
punkte über Prozesse betrieblicher Sozialisation, KARIN BÜCHTER (Univer-
sität Kassel) rekonstruiert Einsatz und Wirkung konventioneller Medien in 
der betrieblichen Bildung – Werksbibliotheken, Werkszeitungen, Industrie-
filme, GÜNTER PLOGHAUS (BMBF) stellt die Genese, Konzeption und 
Verbreitung der Lehrgangsmethode dar, FALK HOWE (Universität Bremen, 
Institut Technik und Bildung) fokussiert auf der Basis von Berufsordnungs-
mitteln auf die Genealogie der Elektroberufe und SABINE BAABE-MEIJER 
(Universität Hamburg) untersucht die didaktische Bedeutung der Schaffung 
und Produktion von Tapeten im Bauhaus. 

Bei den Autorinnen und Autoren bedanken wir uns recht herzlich für ihre 
Mitwirkung und Geduld. 

 

Kassel/Hamburg im Juli 2007  

 

Karin Büchter und Martin Kipp



 

Manfred Wahle 

Bilder der Arbeit und Berufsausbildung. 

Zum Genre des Industriebildes als berufs-
pädagogisch-historische Quelle

1
 

1 Einleitung 

Geschichte, so scheint es manchmal, kennt vor allem Daten und Fakten. Mag 
sein, dass die geballte Komplexität historischer Ereignisse und Prozesse mit 
gesammelten geschichtsträchtigen Zahlen und „Tatsachen“ am leichtesten 
erfasst und vermittelt werden kann. Das Problem liegt jedoch darin, dass 
entsprechende Daten- und Faktensammlungen eine (nicht vorhandene) Neut-
ralität historischer Belege suggerieren: Die zusammengetragenen Details 
gelten und sprechen nach dieser Logik allein für sich selbst. 

Ohne Zweifel entspricht ein derartiger Umgang mit Geschichte, historischen 
Quellen und Dokumenten nicht den Standards der modernen Geschichtswis-
senschaft. Doch wie sieht es in Bezug auf Bilddokumente aus, die im Rah-
men historischer Forschungen eine wachsende Attraktivität besitzen? Mit 
engerem Blick auf die Historische Berufsbildungsforschung ergibt sich in 
diesem Zusammenhang eine Fülle an Fragen. So geht es unter anderem um 
das Problem der Methode: Wie kann vermieden werden, dass das Bildmate-
rial rein instrumentell benutzt wird? Verwiesen ist damit auf eine Besonder-
heit vieler Publikationen, in denen die bildliche Darstellung industrieller 
Produktionsstätten und unterschiedlicher Formen industrieller Arbeit und 
Ausbildung im Zentrum steht. Hier wird das Bildmaterial nämlich oft ohne 
besondere Rücksicht auf ästhetische Spezifika, Entstehungs- und Verwer-
tungsbedingungen, die raum- und zeitbezogene Ausschnitthaftigkeit einer 

                                                           

 
1  Erweiterte Fassung eines Vortrags bei der Herbsttagung 2002 der Sektion Berufs- und 

Wirtschaftspädagogik der DGfE vom 16.-18.9.2002 in Karlsruhe  
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Abbildung oder deren ideologischen Kontext verwendet und eingesetzt. 
Mithin werden Bilddokumente industrieller Arbeit und Ausbildung (teil-
weise) auf ihre abbildende, quasi-dokumentarische Aussagekraft verkürzt 
und so rezipiert, als seien sie „tatsächlich neutrale, unschuldige, selbstlose 
Medien“ (MATZ 1987, 9). Neben dieser methodischen Frage sind noch wei-
tere zu beantworten, beispielsweise diejenige nach dem Erkenntnisgewinn, 
den Gemälde und Fotografien der Historischen Berufsbildungsforschung 
liefern. Zudem: Was können Bilder in berufspädagogisch-historischer Per-
spektive zusätzlich zu schriftlichen Quellen und Dokumenten veranschauli-
chen und verdeutlichen? Inwiefern gehen also bildliche Darstellungen even-
tuell über das hinaus, was beispielsweise aus Texten abgelesen werden kann? 

Zu diesen Fragen will der vorliegende Beitrag keine fertigen Antworten 
liefern; vielmehr stellt er einige Überlegungen zum Umgang mit Bildern der 
Arbeit als berufs- und ausbildungsgeschichtliche Quelle zur Diskussion. 

2 Bilder der Arbeit im Industriezeitalter  

Seit Jahrhunderten setzen sich Menschen künstlerisch mit dem Thema Arbeit 
auseinander, und entsprechend vielfältig sind die Bildwerke zu diesem Ge-
genstand. Das gilt auch für Gemälde und Fotografien, die Ansichten von 
Industrie, Technik und Arbeit zurzeit des Kaiserreichs liefern. Egal, welche 
Leitbilder und Perspektiven dabei produziert wurden, generell betrachtet 
knüpfen diese Werke an eine sehr alte Tradition der künstlerischen Rezep-
tion des Themas Arbeit an. Dessen starke Faszination auf Künstler machen 
zwei aktuelle Beiträge eindrucksvoll klar: einmal der voluminöse Band „Bil-
der der Arbeit“, eine von Klaus Türk vorgelegte „ikonografische Antholo-
gie“ auf der Basis von insgesamt 30.000 einschlägigen Kunstwerken (TÜRK 
2000), und zum andern die im Jahr 2002 in Berlin im Martin-Gropius-Haus 
arrangierte Ausstellung „Die zweite Schöpfung. Bilder der industriellen Welt 
vom 18. Jahrhundert bis zur Gegenwart“ (BENEKE/OTTOMEYER 2002). 

Schon der flüchtige Blick auf die Geschichte dieses Genres zeigt, dass das 
Arbeitsbild in der Epoche der industriellen Revolution eine steile Karriere 
hatte. So korrelierte die Produktion von Bildern der Arbeit, Technik und 
Industrie mit dem ökonomischen Wachstum im Industriezeitalter (vgl. TÜRK 
2002, 39). Dies ist ein Indiz für den steigenden Reflexionsbedarf tiefgreifen-
der gesellschaftlicher Umbrüche seit dem 19. Jahrhundert. Es fällt jedoch 
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auf, dass das Verhältnis von Fabrik und Berufsausbildung von den bildenden 
Künstlern der Wilhelminischen Zeit nicht explizit dargestellt wurde. Das gilt 
auch für die seit den 1860er-Jahren zusehends vermehrte Industriefotografie. 
Dass deren bevorzugtes Thema keineswegs das fabriktypische Lehrlingswe-
sen ist, belegen reich illustrierte Bände zur Industriekultur: unter anderem 
die von Matz veröffentlichte Studie zu Fotografien aus Großbetrieben des 
Ruhrgebietes (1987), die von Ruppert erarbeitete Bilddokumentation zur 
Geschichte der Fabrik (1983) oder das von Tenfelde herausgegebene Buch 
mit zahlreichen Fotos von Arbeit und Belegschaft bei Krupp (1994).  

Auf die Gründe, warum zeitgenössische Bilddokumente des industriellen 
Ausbildungswesens in solchen Publikationen kaum berücksichtigt sind, wird 
weiter unten abgehoben. An dieser Stelle bleibt Folgendes festzuhalten: So 
lange Menschen überhaupt Bilder anfertigen, reizt sie dabei auch immer 
wieder das Thema Arbeit. Verständlich: Denn die Bild- ist ja neben der ver-
balen Sprache ein traditionell gängiges Mittel, mit dem gesellschaftliche 
Wirklichkeit kommuniziert und reflektiert wird. Insofern gibt es gute 
Gründe, dass sich auch die bildende Kunst dazu äußert, was im historischen 
Entwicklungsprozess bis hin zur modernen Arbeitsgesellschaft sowohl ge-
sellschaftlich als auch individuell prägend war und ist: eben die Arbeit. 

Auf einige damit zusammenhängende Aspekte geht der vorliegende Beitrag 
ein. Der Betrachtungszeitraum ist die Phase der Hochindustrialisierung 
Deutschlands, der Untersuchungsgegenstand das Industriebild aus dieser 
Epoche. Im Hinblick darauf ist es sinnvoll, am Anfang in aller Kürze ein 
Modell zur adäquaten Bildinterpretation vorzustellen. Anschließend geht es 
um die Frage, wie industrielle Arbeit zurzeit des Kaiserreichs künstlerisch 
wahrgenommen und dargestellt wurde, wobei besonders die Rolle des Ar-
beiters im Industrialisierungsprozess beleuchtet wird. Abgeschlossen wird 
mit einigen Anmerkungen zu zeitgenössischen Fotografien vom Lehrling in 
der Fabrik als eine aufschlussreiche berufspädagogisch-historische Quelle. 

3 Zur Bildanalyse und Bildinterpretation:  
Das Analyseschema von Panofsky 

Der Gattungsbegriff für diejenigen künstlerischen Werke der Wilhelmini-
schen Epoche, die Industrie, Technik und Arbeit darstellen, ist Industriebild. 
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Es entstand im Industrialisierungsprozess als ein „neues, innovatives Genre 
mit einer modernen Ikonographie“ (BENEKE/OTTOMEYER 2002, 8; vgl. 
MORGENTHALER 2002, 13ff.). Aber wie sind diese Bildquellen heute zu 
lesen, adäquat zu dekodieren und zu interpretieren? In diesem Kontext ist der 
Terminus Ikonographie wichtig, und zudem ein zweiter: ikonologische In-
terpretation. Diese Begriffe verweisen auf komplexe methodische Ansprüche 
an die Analyse von Bildmaterial als historische Quelle. Die Bedingung, dass 
jede Quelle methodisch abgesichert und auf der Basis begründeter Regeln 
rezipiert werden muss, ist ein Allgemeinplatz. Gleichwohl: Was verbindet 
sich konkret und speziell im Hinblick auf Bilder mit diesem wissenschaftli-
chen Anspruch? 

Einen nach wie vor großen Einfluss auf die Analyse von Bildquellen hat der 
Ansatz des deutsch-amerikanischen Kunsthistorikers Erwin Panofsky (1892–
1969), der erstmals 1939 vorgestellt wurde (vgl. ECO 1972/92002, 242ff.; 
RUPPERT 1986, 73ff.; SAUER 2000, 14ff.). Es handelt sich hier um ein Ver-
fahren der Bildinterpretation, das darauf abzielt, den Bildsinn als die Mani-
festation von historischen Konstellationen zu entschlüsseln. Damit werden 
außerkünstlerische Faktoren zentral. Vorgegangen wird nach einem dreistu-
figen Schema, mit dessen Hilfe die Analyse von Bildquellen sinnvoll struk-
turiert werden kann. Unterschieden sind: 
die vorikonografische Bildbetrachtung als eine Leistung, die aus dem Wahr-

nehmen und Erkennen von Gegenständen, Figuren und den Ausdrucks-
motiven der dargestellten Personen besteht, 

die ikonografische Bildanalyse: Auf dieser Stufe werden die in einzelnen 
Motiven und/oder Allegorien eingelagerten Themen und Vorstellungen 
erfasst, die wiederum in Objekten oder festgehaltenen Ereignissen mani-
fest sind. Nachdem also die konventionelle Kodierung von Kunstwerken 
aufgedeckt ist, folgt 

die ikonologische Bildinterpretation: Auf dieser Ebene wird der kardinale 
Sinn des Kunstproduktes erschlossen. Hier geht es um zwei Aspekte: 
Zum einen wird im Interesse eines adäquaten Verständnisses jener Be-
deutungsüberschuss eines Bildes entschlüsselt, den es „ungewollt verrät, 
soweit es an der Symbolik einer Epoche, einer Klasse oder einer Künst-
lergruppe partizipiert“ (BOURDIEU 1981, 18); zum andern rücken die „so-
zialen Gebrauchsweisen“ eines Bildes ins Zentrum und damit die gesell-
schafts-, klassen- und gruppenspezifischen Wertesysteme, mit denen jede 
einzelne Abbildung verknüpft ist (a. a. O. 85ff.). Diesen Gedanken Bour-
dieus drückt Panofsky so aus: Der Gehalt eines bildlichen Produkts wird 



 15 

 
im Rahmen der ikonologischen Interpretation erfasst, „indem man jene 
zugrunde liegenden Prinzipien ermittelt, die die Grundeinstellung einer 
Nation, einer Epoche, einer Klasse, einer religiösen oder philosophischen 
Überzeugung enthüllen, modifiziert durch eine Persönlichkeit und ver-
dichtet in einem einzigen Werk“ (PANOFSKY 1978, 40). 

Dass diese Methode die breite Kenntnis bildnerischer und schriftlicher 
Quellen voraussetzt, spielt nicht zuletzt auch im Hinblick auf die Frage nach 
dem berufsbildungsgeschichtlichen Wert von Bildmaterialien eine große 
Rolle. Damit verbindet sich ein Hinweis, der nur vordergründig betrachtet 
trivial ist: Bilder verlangen Interpretationen. Denn sie geben Ausschnitte aus 
der Wirklichkeit keineswegs vollständig und schon gar nicht objektiv wie-
der. Allerdings informieren sie immer darüber, welche Bilder „sich die Ver-
gangenheit von sich selber macht“ (FRITZSCHE 1996, 24). In diesem Sinne 
werden im Folgenden ausgewählte Beispiele zu Bildern der industriellen 
Arbeit im Kaiserreich vorgestellt und zugleich deren ikonografische Deu-
tungsmuster ansatzweise aufgezeigt. 

4 Bilder der industriellen Arbeit 

Gemälde von Industrielandschaften, Fabriken und Arbeit haben selten an-
sprechende, bunte Farben. Eher gibt es schmutzig-graue Gelände und Ge-
bäude, schwarze Rauchschwaden, dumpfe, dunkle Arbeitsplätze. Das sind 
deutlich sichtbare Zeichen dafür, dass die künstlerische Darstellung des 
Verhältnisses von Umwelt und Natur, Arbeit und Mensch frühere Maltradi-
tionen zurück ließ. In derjenigen Zeitspanne, in der sich die vor- und frühin-
dustrielle zur bürgerlich-industriekapitalistischen Gesellschaft entwickelt 
hat, erhielt nämlich die bildende Kunst einen großen Innovationsschub mit 
der Folge, dass Arbeit bis zur Mitte der 1870er-Jahre ein „zunehmend legi-
timer Gegenstand der Malerei geworden“ war (TÜRK 2000, 20). So belegt 
eine Vielzahl an Bildern aus der Zeit des Kaiserreichs die enorme Anzie-
hungskraft dieses Themas – fast ausnahmslos bearbeitet in Form einer „fast 
sachlichen‚ visuellen Poesie“ (ebd., 228). 

In diesem Zusammenhang sind unter anderen folgende Aspekte bedeutsam. 
Die meisten der frühen Darstellungen der Industriearbeit in Deutschland 
inszenieren die Fabrik als Spektakel. Bis um die Mitte der 1870er-Jahre war 
eine derartige künstlerische Rezeption des Industrialisierungsprozesses ver-
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breitet. Bald jedoch entstanden viele andere Gemälde, die industrielle Ar- 
beit und Technik auf der Basis der programmatischen Position des so ge-
nannten industriellen Realismus vergleichsweise sachlich darstellten – ähn-
lich wie es mit dem neuen Medium der Fotografie gelang. Aufschlussreich 
sind hier die Produkt- und Firmenfotos, die seit 1861 in den werkseigenen 
Fotoateliers bei Krupp in Essen angefertigt wurden, um den wachsenden 
Unternehmenserfolg zu dokumentieren, was ebenfalls für fotografische Auf-
tragsarbeiten der AEG und MAN, von Krauss-Maffei oder Siemens zutrifft 
(siehe BENEKE/OTTOMEYER 2002, 352ff.; BOTT 1985; RUPPERT 1983; 
TENFELDE 1994). 

Ob Gemälde oder Fotografie: Grundsätzlich kann man diese Bilder als eine 
neue Definition gesellschaftlicher Realität in der Wilhelminischen Ära lesen 
(vgl. BERTSCH 1986, 17ff.; CLEVE 1997, 142ff.; HANNIG 1994; HERDING 
1987; JANSEN 1985, 9ff.; WENGENROTH 1994). Damit ist der Blick auf die 
immer wieder ausgewählten Motive der Industriebilder zurzeit des Kaiser-
reichs gelenkt. Vor allem dargestellt sind (vgl. BENEKE/OTTOMEYER 2002; 
BOTT 1985, 301ff.; HEYENBROCK 1985; MATZ 1987; RUPPERT 1983; 
TENFELDE 1994; TÜRK 2000, 200ff.; WESTFÄLISCHES LANDESMUSEUM für 
Kunst und Kulturgeschichte Münster 1990): 
Industrielandschaften und Außenansichten von Fabriken, etwa die Hörder 

Hütte in Dortmund, die Krupp’sche Gussstahlfabrik oder die 1854 ge-
gründete Heinrichshütte in Hattingen und damit einer der traditions-
reichsten Industriebetriebe im Ruhrgebiet, 

Innenräume der Fabrik, das heißt ausladende Stahlkonstruktionen, riesige 
Maschinenhallen oder Montageabteilungen, 

Dampfmaschinen, Turbinen, Schmiedehämmer, Walzstraßen und Gießanla-
gen, 

industrielle Betriebsamkeit und körperliche Schwerstarbeit auf Fabrikhöfen 
und an unterschiedlichen Arbeitsplätzen, 

Gruppen von Fabrikarbeitern im Produktionsprozess, aber auch während 
einer Arbeitspause sowie Einzelstudien verschiedener Berufsgruppen in 
der jeweiligen industriellen Umgebung und schließlich 

seit den 1890er-Jahren Arbeitergruppen als festes Repertoire der Industrie-
fotografie. 
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Abb. 1: Motive der Industriemalerei im Kaiserreich, um 1870, 1905 

[1] Eugen Bracht, Hochofenanlage des Stahlwerkes Hoesch in Dort-
mund, 1905 

[2] C. Maurand nach J. Férat, Walzwerk in Oberschlesien, um 1870 

Ihr breites Themenspektrum verleiht den Gemälden und Fotos über ihre 
künstlerische Bedeutung hinaus einen zweifellos hohen historisch-doku-
mentarischen Wert. Das gilt zunächst für die Rekonstruktion des technisch-
industriellen Fortschritts als ein Beispiel der wachsenden Macht des Men-
schen über Naturkräfte, dann für die systematische Analyse der Entwicklung 
der Handwerks- zur Fabrikarbeit als Signatur der Moderne und selbstver-
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ständlich auch für die berufspädagogisch-historische Untersuchung der Rolle 
des Arbeiters und des beruflichen Nachwuchses im Industrialisierungspro-
zess, einschließlich der Ursachen, Bedingungen und Konsequenzen ihres 
Wandels seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts.  

In dieser Hinsicht hat das von 1872 bis 1875 entstandene Bild „Das Eisen-
walzwerk“ von Adolph Menzel (1815–1905) einen sicheren Platz in der 
ersten Reihe. Es ist nicht nur eines der populärsten, sondern zudem mit einer 
Breite von 2,5 Metern „das erste ... großformatige Industriegemälde in 
Deutschland, das den unmittelbaren Arbeitsprozess in sein Zentrum stellt“ 
(TÜRK 2000, 172; vgl. KEISCH/RIEMANN-REYHER 1996, 279ff.; siehe ferner 
THURMANN 1996,  160f.; SCHULZ 1996, 503ff.). 

 

Abb. 2: Adolph Menzel, Das Eisenwalzwerk, 1872–1875 

Das Bild zeigt bekanntlich die Walzhalle der Königshütte in Oberschlesien, 
damals das modernste Eisenwalzwerk in Europa mit 3000 Beschäftigten.2 

                                                           

 
2  Siehe Thurmann 1996, 160; Türk 2000, 172. Dieses Bild hat zahlreiche Kunsthistoriker 

beschäftigt. So unterstreicht neuerdings Michael Fried, dass das Gemälde mehr beinhalte 
„than a hint of a castration scenario not only in the violent actions of the workers but also in 
the implication that the cast iron’s passage through or rather under the laminating cylinder 
will subject it to further bodily assault.“: Fried 2002, 121. 
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Dass dieses Gemälde, übrigens eine Montage verschiedener typischer Ar-
beitsszenen, den Industrialisierungsprozess symbolisiert, machen zwei 
Punkte deutlich: Zum einen war die hier dargestellte Eisenverarbeitung der 
starke Motor des industriellen Aufschwungs, zum andern verweist sie auf 
den Eisenbahnbau und damit zugleich auf Eisenbahnschienen, mit denen die 
Landschaft als Wirtschaftsgebiet erschlossen wurde. Hinzu kommt ein weite-
rer interessanter Aspekt, der jedoch in diesem monumentalen Bild der In-
dustriearbeit erst bei genauerem Hinsehen erkennbar wird, nämlich ein ironi-
scher Kommentar zu dem Klassengegensatz von Arbeiter und Herrn. Die 
Konstruktionslinien des Bildes führen zu einer Figur, die sich in ihrer Klei-
dung (Anzug und Hut) extrem von den einzelnen Arbeitergruppen unter-
scheidet und die sehr unbeteiligt an dem zentralen Geschehen wirkt. Viele 
schuften schwer und erwecken dabei den Eindruck, als handelten sie selbst-
ständig, obwohl sie doch an die Maschine gebunden sind, die das Eigentum 
anderer ist. Zur selben Zeit und am selben Ort verschränkt eine allein ste-
hende Person – Menzel hat diese Figur den „Dirigenten“ genannt – in aller 
Gelassenheit ihre Hände auf dem Rücken und lenkt den Blick nach oben. 

 

Abb. 3: Adolph Menzel, Das Eisenwalzwerk, 1872–1875, 
Konstruktionslinien, eingezeichnet vom Verfasser 

Das Verhältnis von oben und unten wird hier also keineswegs ausgeblendet. 
Zwar ist Thurmann, der unter anderem auch dieses Bild 1995 beim 5. Be-



20 

rufspädagogisch-historischen Kongress in Bochum analysiert hat, darin 
zuzustimmen, dass es „eine Idealisierung bürgerlich bestimmter Produk-
tionsprozesse (betreibt), die als Identifikationsmuster durch die Arbeiter 
mitgetragen werden“ (THURMANN 1996, 161). Aber sein Fazit, dass Menzels 
Gemälde gesellschaftliche Konfliktpotenziale nicht hinterfrage, ist wenig 
plausibel. Denn es liefert durchaus einen Beleg für die Darstellbarkeit von 
Klassenunterschieden im Industriezeitalter, wenn auch hintergründig. Dieser 
Befund erlaubt eine kurze Erinnerung daran, dass im Rahmen der ikonolo-
gischen Bildinterpretation nicht nur der eigentliche Gehalt eines Werkes, 
sondern immer auch dessen Bedeutungsüberschuss zu entschlüsseln ist. Der 
zielt bei diesem Bild zweifellos auf Sozialkritik. Die Anklage der herrschen-
den Schicht im Kaiserreich setzt nach dieser Lesart zwingend die präzise 
Ansicht und intensive Analyse der Arbeits- und Lebensbedingungen des 
Industriearbeiters voraus – und so befindet man sich auf einer auch von 
Menzel gelegten Spur. 

Damit wird Folgendes klar: Die künstlerische Auseinandersetzung mit der 
industriellen Arbeitswelt des Kaiserreichs folgte wohl kaum einem naiven 
Anspruch an die objektive Wiedergabe der Realität. Im Gegenteil: Die In-
dustriebilder sind höchst subjektive Kommentare zur Rolle des Arbeiters im 
historisch-konkreten Kontext, und zwar entweder festgelegt durch den 
Selbstdarstellungs- und Repräsentationsanspruch der Auftraggeber, oder mit 
Rücksicht auf gesellschaftliche Leitbilder über die Arbeit, oder eingebettet in 
den komplexen Modernisierungsprozess im Industriezeitalter, der die 
Künstler zu neuen Ausdrucksformen und zu neuen Aussagen inspirierte (vgl. 
CLEVE 1997, 142f.; SCHOLL 1997, 65ff.; THURMANN 1996; TÜRK 2000, 
176ff.). Welche Leitbilder von industrieller Arbeit in diesem Genre sowohl 
reproduziert als auch vorgegeben wurden, wird im Folgenden am Beispiel 
von zwei weiteren Gemälden und einer zeitgenössischen Fotografie be-
leuchtet. 
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Abb. 4: Joseph Huber-Feldkirch, Dampfkesselschmiede, 1891/1892 
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Dieses Werk stammt von Huber-Feldkirch (1858–1932). Es wurde erstmals 
1892 in München ausgestellt und zeigt die Dampfkesselschmiede der 
Krauss-Maffei’schen Lokomotivfabrik. Unklar ist, ob es sich um eine Auf-
tragsarbeit handelt (vgl. SIEBENEICKER 2002, 222). Deutlich erkennbar sind 
zwei Berufsgruppen: Schmied und technischer Zeichner. Zudem gibt es zwei 
Vorarbeiter, die sich in Pläne vertiefen. Dass die Produktionshalle nicht 
erdrückend, sondern sehr hell wirkt und damit suggeriert ist, dass man es an 
solchen Orten gut aushalten kann, trägt viel zu dem hier gemalten positiven 
Leitbild industrieller Arbeit bei. Komplett wird es durch das präsentierte 
breite Spektrum an Arbeitsfunktionen; vorstellbar ist, dass jeder der Arbeiter 
über eine hohe professionelle Kompetenz verfügt. Insofern wirken die über-
nommenen beruflichen Aufgaben durchaus identitätsstiftend, und zudem 
entsteht der Eindruck von kollegialer, teamorientierter Kooperation. Die 
Pointe des Bildes liegt also darin zu zeigen, dass bei aller Arbeitsteilung im 
Rahmen eines umfangreichen technischen Projekts der Arbeiter im Mittel-
punkt steht. Er ist nicht von gewaltigen Maschinen an den Rand gedrückt 
oder wie in anderen Fällen nur noch einer ihrer Teile. Zentral sind weder die 
Größe des technischen Geräts, das heißt in diesem Fall des Dampfkessels, 
noch die Kraft und Dynamik der Maschine, sondern vielmehr fachliche 
Kompetenz und die funktionale Differenz einzelner Tätigkeiten. 

Ein ganz anderes Licht auf die Rolle und Funktion des Arbeiters wirft das 
1894 entstandene (zerstörte) Bild von Hugo Vogel (1855–1934) mit dem 
Titel „Die Industrie unter dem Schutze der von der Wehrkraft gehaltenen 
Reichskrone, übergiebt Arbeitern ihre Werkzeuge“. 

 
Abb. 5: Hugo Vogel, Die Industrie unter dem Schutze der von der Wehrkraft 
gehaltenen Reichskrone, übergiebt Arbeitern ihre Werkzeuge, 1894 (zerstört)  
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Der Titel dieser in Rosa getauchten Allegorie feiert das herrschaftspolitische 
Programm des Wilhelminismus und zudem den Patriotismus im Kaiserreich, 
wiederum bildlich fixiert als feste Koalition gesellschaftlicher Eliten, mithin 
Industrie, Militär und Staat. Links thront die Göttin der Industrie, in ihrer 
direkten Nähe zwei Figuren: ein Greis als Symbol geistiger Arbeit und eine 
weibliche Gestalt, die technische Erfindungskraft verkörpert. Die militäri-
sche Potenz symbolisiert der mit Schwert und Reichskrone ausgestattete 
Jüngling. Und die Arbeiter? Im Unterschied zur allegorisch verschlüsselten 
Macht sind diese naturalistisch gezeichnet. Unter Einsatz ihrer Werkzeuge 
sollen sie die Existenzgrundlage der gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Führungsschicht festigen und erweitern. Ihre Rolle ist auch stark von den 
bestehenden normativen Prämissen des Kaiserreichs geprägt. Diese sollen 
kritiklos anerkannt werden, das heißt ihre Legitimität als Garant der politi-
schen Ordnung der modernen Industriegesellschaft jener Zeit ist nicht zu 
bezweifeln, was einschließt, sich nicht gegen fremd bestimmte und ausbeute-
rische Verhältnisse am Arbeitsplatz aufzulehnen – eine Anforderung, die 
dem Arbeiter laut einer zeitgenössischen Kritik dieses Bildes leicht fallen 
müsste: Denn „das Glück und die Zufriedenheit der Arbeiter infolge der 
sozialen Gesetzgebung sind gemalt, wie es in einem Leitartikel der Nord-
deutschen Allgemeinen etwa zu lesen ist“ (RELLING 1893/94, 281, zit. n. 
TÜRK 2000, 192), also in derjenigen Zeitung, die 1861 in Berlin gegründet 
wurde, das Sprachrohr Bismarcks (1815–1898) war und noch über dessen 
Rücktritt im Jahre 1890 hinaus das „Kanzlerblatt“ blieb.  

Kurz: Das Auffällige an Vogels Kunstwerk ist das seinerzeit Alltägliche. So 
impliziert die Darstellung der Arbeitergruppe, dass deren relativ schmale 
Existenzbasis der Arbeitsplatz in der Fabrikhalle ist. Doch sinniger Weise 
werden krasse soziale Ungleichheitsverhältnisse in Zartrosa beschönigt. Die 
Arbeiter erhalten zwar brauchbares Werkzeug, müssen es aber im fremd 
bestimmten Interesse verwenden. Damit bleibt ihnen wenig Möglichkeit, 
eigene Bedürfnisse zu befriedigen und das Leben eigensinnig zu gestalten. 
Ihre Rolle und Funktion sind nicht nur, aber doch auch dadurch bestimmt, 
der Erfüllungsgehilfe herrschaftspolitischer Ansprüche an Staat und Gesell-
schaft zu sein. Festzuhalten ist, dass Vogels Bild auf Merkmale der Arbeiter-
existenz im Kaiserreich verweist, die Sombart (1863–1941) 1906 folgender-
maßen charakterisiert hat: „Öde, reizlos, hoffnungslos fließt das ewig gleiche 
Leben des Proletariers dahin“ (SOMBART 1906, 68). 
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Damit ist der Bogen zu dem dritten Beispiel gespannt, sodass jetzt eine wei-
tere Botschaft ins Zentrum rückt, die nicht wenige Bilder von industrieller 
Arbeit im Kaiserreich transportieren. 

 
Abb. 6: Im Dynamowerk der AEG, 1913 

Das Foto wurde 1913 aufgenommen; zu sehen ist eine riesige Maschinen-
halle der AEG, in der Generatoren gebaut wurden. In dem Buch „Die 
Fabrik“, dem dieses Bild entnommen ist, beschreibt Ruppert die Szene so: 
„Die schweren Gußteile des Mantels werden von einem Kran ... hochge-
hoben. Die Arbeiter (im Vordergrund) beginnen Bleche in den großen Ring 
einzuhängen“ (RUPPERT 1983, 257). Es ist evident, dass der Bau solcher 
Großmaschinen hohe berufliche Qualifikationen voraussetzte – und wie stolz 
die zeitgenössischen Facharbeiter waren, die sich selbst als Fabrikhandwer-
ker verstanden, belegt eine Vielzahl an Arbeitergruppenaufnahmen, auf de-
nen die porträtierten Berufsgruppen regelmäßig ihre Handwerkzeuge sowie 
Einzelteile der von ihnen hergestellten Produkte präsentieren, oder sie haben 
sich vor einer mächtigen Maschine aufgebaut (siehe RUPPERT 1983, 86f., 
124ff., 267 f.; Ders. 1986, 64f., 71; BOTT 1985, 37, 271, 301; LÜDTKE 1994). 
Doch dieser Aspekt ist an dieser Stelle nicht zu vertiefen. Stattdessen inte-
ressiert ein anderer, nämlich dass diese Fotografie die enorme Dimension der 
Halle und die gigantische Technik betont, während die Arbeiter fast ver-
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schwindend klein sind. Es scheint, als würden sie von den Maschinen be-
herrscht, zumindest wirken sie wie verlorene Statisten. Anders gesagt: Die 
Technik tritt in den Vordergrund. Die leichte Verschiebung des Aufnahme-
standpunkts nach links bewirkt, dass die Lichtquellen frei gegeben werden, 
sodass die schweren Gussteile in der Bildmitte von einem hellen Lichtschein 
umgeben sind, der ihnen fast etwas Überirdisches verleiht.3 Mit diesem 
Kompositionsprinzip deutet sich an, dass neue ikonografische Muster frühere 
Leitbilder von und über die industrielle Arbeit ersetzen. Gleichwohl ist die 
Bildmächtigkeit solcher Industriefotos absolut identisch mit derjenigen älte-
rer Werke, die – wie betont – andere programmatische Aussagen zu indus-
trieller Arbeit und Technik vermitteln (vgl. CLEVE 1997; HANNIG 1994, 
285ff.). 

Aber zurück zu dem betreffenden Foto. Was es zeigt, lässt sich auf den Be-
griff „technischer Fortschritt“ bringen. Insofern verweist es zugleich auf ein 
modernes Modell der Fabrikarbeit: Die neue Zeit der industriellen Hoch-
leistung spätestens um die Wende des 19. zum 20. Jahrhundert benötigte 
einen modernen, das heißt speziell qualifizierten Arbeiter. Da jedoch die 
Industrie trotz ihrer Expansion sehr lange darauf verzichtet hat, ein eigenes 
Ausbildungssystem zu entwickeln und da sich von daher die Qualifikations-
lücke des Fabrikarbeiters, der vielfach aus dem Handwerk rekrutiert wurde, 
seit den 1870er-Jahren immer weiter verbreiterte, tauchte bald in ein enor-
mes Qualifikationsproblem auf (dazu EBERT 1984; GREINERT 1993; 
PÄTZOLD/WAHLE 2000; RINNEBERG 1985; SCHLÜTER/STRATMANN 1985; 
STRATMANN/SCHLÖSSER 1990; WAHLE 1987; DERS. 1989). Gelöst wurde es 
mit dem Aufbau des industrietypischen Lehrlingswesens. So wurde kurz vor 
dem Ende des 19. Jahrhunderts die Reform der gewerblichen Berufsbildung 
vorangetrieben mit dem Ziel, eine bedarfsgerechte industrielle Lehrlingsaus-
bildung zu etablieren. Unter anderem wurden neue didaktische Prinzipien 
einer systematischen fabriktypischen Berufsausbildung konzipiert, verstärkt 
industrielle Lehrwerkstätten eingerichtet (siehe BEHR 1981) und mit der 
Werkschule betriebseigene Unterrichtsstätten institutionalisiert (vgl. WAHLE 
1990). Dass sich in dieser geänderten Ausbildungspraxis mit ihrem relativ 
rigiden funktionalistischen Qualifizierungsprogramm sukzessive das traditi-

                                                           

 
3  Vgl. eine ähnliche Aufnahme des Dampfhammers Fritz im Hammerwerk der 

Gussstahlfabrik Fried. Krupp aus dem Jahre 1893, Abb. in Tenfelde 1994, 287. 
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onelle, dem Handwerk entstammende Leitbild des Lehrlings in ein modernes 
wandelte, machen außer schriftlichen Dokumenten auch zeitgenössische 
Bilder von der industriellen Berufsausbildung deutlich. 

5 Bilder vom Lehrling in der Fabrik 

Eingangs wurde angedeutet, dass künstlerische Darstellungen jugendlicher 
Arbeit und Fotos von der industriellen Ausbildungspraxis im Kaiserreich 
selten in einschlägigen Bildbänden aufzufinden sind. Das ist insofern er-
staunlich, als entsprechendes Bildmaterial beispielsweise in den Firmenar-
chiven von Krupp, Siemens, der MAN, GHH und anderen Unternehmen 
relativ leicht erschlossen werden kann (vgl. BOTT 1985, 308ff.; GLASER 
1980/21983, 123ff.; MATZ 1987; TENFELDE 1994). Die hier vertretene These 
ist, dass der fehlende Abdruck von Bilddokumenten zur gewerblichen Be-
rufsbildungsfrage in den gesichteten Katalogen und Bildbänden von einer 
leitenden Fragestellung abhängt, die eher auf andere Facetten der sozialen, 
ökonomischen, politischen und betrieblichen Lage des Arbeiters im Kontext 
des industriellen Wandels Deutschlands zielt (dazu KAELBLE 1983; KOCKA 
1990; RITTER/TENFELDE 1992; RUPPERT 1986; ULLRICH 1999). Aus dieser 
Perspektive steht dann überwiegend der erwachsene Arbeiter im Mittelpunkt. 
Von daher ließe sich erklären, dass die im Rahmen entsprechender For-
schungsprojekte entstandenen Bildbände fast ausnahmslos Einzel- und 
Gruppenaufnahmen von Belegschaftsmitgliedern der älteren Generation 
berücksichtigen. Manchmal sind zwar auch jüngere Gesichter auf den Fotos 
zu sehen, aber oft ist es schwierig zu entscheiden, ob es sich dann um einen 
so genannten jugendlichen Fabrikarbeiter oder um einen Lehrling handelt, 
zumal die Kategorie Fabriklehrling weder in den Gewerbeordnungen des 
Kaiserreichs noch in den damaligen Fabrikinspektorenberichten explizit 
auftaucht (siehe WAHLE 1989, 146ff.). 

Der oft fehlende Fabriklehrling in Bildbänden zur Geschichte von Arbeit und 
Industrialisierung (vgl. BENEKE/OTTOMEYER 2002; TENFELDE 1994; TÜRK 
2000; RUPPERT 1983) könnte also mit dem Hinweis auf den ausbildungsge-
schichtlichen Kontext entschuldigt werden. Denn wie betont: Der Status des 
Fabriklehrlings blieb im Kaiserreich diffus; es wurde nicht klar zwischen 
ihm und dem jugendlichen Arbeiter differenziert. Pointiert hält dazu ein 
Kommentar zur Abänderung der Gewerbeordnung von 1878 fest: „Ein Lehr-
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ling unter 16 Jahren, der in einer Fabrik beschäftigt ist, gehört ... zu den 
jugendlichen Fabrikarbeitern, obwohl er Lehrling ist“ (zit. n. PÄTZOLD/ 
WAHLE 2000, 168f.). Gleichwohl sind Jugendliche auf Industriebildern er-
fasst. Allerdings ist der minderjährige Arbeiter dabei nicht als Fabriklehrling 
im engeren Sinne ausgewiesen. Das damit verknüpfte Identifikationsproblem 
existiert jedoch nicht bei den zahlreichen Fotos von Lehrwerkstätten des 
frühen 20. Jahrhunderts, und noch weniger bei illustrierten Dokumentationen 
zur Geschichte der Arbeiterjugendbewegung (Siehe ARCHIV DER AR-
BEITERJUGENDBEWEGUNG Oer-Erkenschwick 1988; JAHNKE u. a. 1987), wie 
im Folgenden gezeigt wird. 

 

Abb. 7: Fotos von Fabriklehrlingen 
[1] Zeiss-Werkstatt im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts 
[2] Lehrlinge in einer Krupp-Werkstatt, Ende des 19. Jahrhunderts 

Auf beiden Fotos sind Lehrlinge in Fabrikwerkstätten am Ende des 19. Jahr-
hunderts abgebildet, und zwar bei Zeiss und Krupp. In berufspädagogisch-
historischer Perspektive ist zu fragen, ob es hier ernsthaft um Ausbildung 
geht oder nicht eher darum, was ein zeitgenössischer Fabrikinspektorenbe-
richt 1887 kurz und bündig kritisiert: „Zahlreiche Betriebe [...] bilden [...] 
jugendliche Arbeiter heran, dieselben erlernen aber in der Regel nicht mehr, 
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als zur Bedienung desjenigen Betriebstheils erforderlich ist, an welchem sie 
thätig sind und dieses in wenigen Wochen [...] Für ein förmliches Lehr-
verhältniß ist unter solchen Umständen kein Raum gegeben“ (zit. n. WAHLE 
1989, 264). 

Besonders das Bild aus der Krupp’schen Werkstatt legt die Plausibilität 
dieser Aussage nahe: Der Lernort des Jugendlichen ist sein Arbeitsplatz, 
keine Lehrwerkstatt. Wenn er überhaupt ausgebildet wurde, dann nur redu-
ziert als bloße Unterweisung in Handgriffen, die bei spezifischen Arbeitsab-
läufen teilweise notwendig waren. Diesen Verzicht auf ein größeres Ausbil-
dungsengagement spiegelte neben allem Profitinteresse an der jugendlichen 
Arbeitskraft noch zusätzlich die Tatsache wider, dass der Industriebetrieb im 
Unterschied zum Handwerk noch am Ende des 19. Jahrhunderts keine eigene 
Berufstradition entwickelt hatte, die ein besonderes Ausbildungsprogramm 
hätte profilieren können. Selbst dass die Ausbildung des so genannten „Jun-
gen an der Drehbank“ oder „Schlosserlehrlings“ anders als diejenige des 
„Hammerjungen“ und „Walzerlehrlings“ nicht auf kurzes Erfahrungssam-
meln begrenzt war, beförderte weder eine formale, noch symbolische Diffe-
renz zwischen lernendem und arbeitendem Personal, egal welchen Alters 
(vgl. HARNEY 1990). Das änderte sich erst mit dem verbreiteten Aufbau der 
Lehrwerkstatt seit den 1890er-Jahren. 
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Abb. 8: Siemens-Lehrwerkstatt im Charlottenburger Werk, um 1910 

Das Bild wurde um 1910 aufgenommen und vermittelt einen Blick auf die 
Siemens-Lehr-Werkstatt im Charlottenburger Werk. Mit der alten hand-
werklichen Lehrlingsausbildung nach dem simplen Prinzip des Vor- und 
Nachmachens, das an die Person des Meisters beziehungsweise des Lehr-
herrn gebunden war (vgl. u. a. HASFELD 1996; STRATMANN 1993), hatte 
diese Ausbildungspraxis ebenso wenig zu tun wie mit den oben skizzierten 
Verhältnissen. Vielmehr war die Lehrwerkstatt ein moderner Qualifikations- 
und Sozialisationsort, der den Einstellungswandel der Industrie gegenüber 
der beruflichen Ausbildung verkörperte. Außerhalb des sonstigen Produkti-
onsablaufs dominierten hier die Vermittlung sekundärer Arbeitstugenden wie 
Pünktlichkeit, Zuverlässigkeit und Einsichtsfähigkeit sowie der systematisch 
gestufte Erwerb berufsfachlicher Kompetenzen. Der doppelte Anspruch an 
Fabrikdisziplin und hoch qualifiziertes Arbeitsvermögen manifestiert sich 
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deutlich sichtbar in der räumlich-sinnstiftenden Gestaltung der Lehrwerk-
statt: keine chaotischen Arbeitsplätze, sondern reihenweise Ordnung – und 
Konzentration auf das Werkstück.4 Demnach macht das Foto klar, in welcher 
Form und mit welcher leitenden Orientierung die gewerbliche Berufsbildung 
kurz vor dem Ende der Wilhelminischen Epoche modernisiert wurde.  

6 Schluss 

Bekanntlich ging das Deutsche Kaiserreich in Blut und Eisen unter. Am 
Ende des Ersten Weltkriegs war das Wilhelminische Herrschaftssystem 
aufgelöst. Bis dahin stießen sich jedoch die Industriebetriebe an der gestei-
gerten Kriegsproduktion satt. Um den riesigen Bedarf an militärischem 
Großgerät, an Waffen und Munition zu decken, wurden auch Heranwach-
sende in der Waffenproduktion beschäftigt, ähnlich wie der jugendliche 
Hilfsarbeiter in der hier abgebildeten Geschossdreherei der Gutehoffnungs-
hütte in Oberhausen. 

                                                           

 
4  Vgl. dazu das Referat „Betriebliche Sozialisation – eine Analyse historischer Fotos“, das 

Friedhelm Schütte am 17.9.2002 in der AG 3: Geschichte der beruflichen Bildung im 
Rahmen der Herbsttagung der Sektion für Berufs- und Wirtschaftspädagogik der DGfE 
vom 16.-18.9.2002 an der Universität Karlsruhe gehalten hat.   
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Abb. 9: Jugendlicher Hilfsarbeiter in der Geschossdreherei der GHH 

Zwar wussten damals alle Experten, dass „im Kriege eine so gute Ausbil-
dung der Lehrlinge wie in den Friedenszeiten nicht möglich (blieb)“, doch 
als sei weiter nichts geschehen hielt ein Gewerbeaufsichtsbeamter kurz nach 
dem Ende des Ersten Weltkriegs fest, „daß die Geschoßbearbeitung auch 
vieles Lehrreiche für die jungen Leute bot, und daß diese bei dem lebhaften 
Betriebe und dem Mangel vieler Facharbeiter schwierigere Arbeiten ausfüh-
ren konnten, als man ihnen sonst anvertraut haben würde“ (zit. n. WAHLE 
1989, 304f.). 

Mit diesem Zitat ergibt sich abschließend eine Frage: Wer braucht histori-
sches Wissen und Verständnis, wenn es doch beschönigende Bilder von der 
Vergangenheit gibt? 
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Gabriele Weise-Barkowsky 

Filme als Quellen historischer Berufsbildungsforschung  

Methodologische Reflexionen und 
methodische Instrumente 

1 Einleitung 

Mehrere Beiträge des vorliegenden Bandes rücken Quellengattungen ins 
Blickfeld, die erst in geringem Maße zur berufspädagogisch-historischen 
Forschung genutzt worden sind.  

Zu den bisher besonders vernachlässigten Forschungsquellen gehören histo-
rische Filmdokumente. Dem noch geringen Grad ihrer Erschließung und 
Untersuchung entspricht eine diesbezügliche Zurückhaltung der Geschichts-
wissenschaft, wie sie auch von Historikern, die sich mit dem Filmmedium 
auseinandersetzen, beklagt wird (vgl. z. B. ROTHER 1997, GRÖSCHL 1997, 
AURICH 1995 oder WILHARM 1995). 

Gründe hierfür könnten neben Schwierigkeiten im Hinblick auf Zugänglich-
keit und Verfügbarkeit der entsprechenden Filme auch in dem Problem einer 
adäquaten methodischen Annäherung an dieses Medium liegen. Gerade seine 
Eigenschaft, als fortlaufender Strom auditiver und visueller Eindrücke flüch-
tig und an mehrere Sinnesebenen gleichzeitig adressiert zu sein, macht es für 
die wissenschaftliche Analyse schwer erfassbar, (was bereits beim Problem 
des präzisen Zitierens beginnt). Die dem Medium eigene Suggestivkraft steht 
dem Anspruch, gegenüber dem Film eine neutrale, emotional distanzierte 
Position einzunehmen, entgegen. 

Die verbreitete Praxis, Filmbilder als bloßes Illustrations- und Belegmaterial 
einzusetzen, ist in mehrfacher Hinsicht problematisch. So reduziert sie das 
vielschichtige Zusammenspiel inszenierter Bild-Ton-Informationen auf den 
Bildgehalt einer einzelnen Kameraeinstellung. Zudem kann dabei ein doku-
mentarischer Gehalt der Bilder suggeriert werden, von dem nicht ohne weite-
res auszugehen ist. 
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Angesichts dieser Problematik und der in einschlägigen Publikationen immer 
wieder erhobenen Forderung nach einer Intensivierung des methodologi-
schen Diskurses innerhalb der historischen Berufsbildungsforschung (vgl. 
z. B. BÜCHTER/KIPP 2003) konzentriere ich mich im folgenden auf die Vor-
stellung methodologischer Reflexionen und methodischer Instrumente zur 
Analyse „nichtfiktionaler“ Filmdokumente unter berufspädagogisch-histori-
scher Perspektive. 

Da diese Thematik im Überschneidungsbereich verschiedener Wissen-
schaftsdisziplinen liegt, ist ein Rekurs auf interdisziplinäre Forschungsbei-
träge unabdingbar, dies umso mehr als die Filmwissenschaft ihrem Wesen 
nach interdisziplinär ist. Sprachwissenschaftler und Soziologen, Geschichts- 
und Politikwissenschaftler, Kommunikations- und Musikwissenschaftler, 
Ethnologen, Kunsthistoriker u. a. beschäftigen sich unter Maßgabe ihrer 
spezifischen Forschungsfragen mit der Analyse von Filmen (vgl. auch 
KORTE/FAULSTICH 1988). Diese Vielfalt der Herangehensweisen an und 
Blickwinkel auf das Filmmedium erweist sich insofern als fruchtbar, als sich 
Problemstellungen anderer Disziplinen in Teilaspekten auf berufspädago-
gisch-historische Forschungsfragen übertragen lassen. 

Die Filme, auf die ich mich im Weiteren beziehe, gehören den so genannten 
Non-fiction-Genres an. Non-fiction bzw. nichtfiktionaler Film oder auch 
Dokumentarfilm in einer weit ausgelegten Definition

1
 steht dabei als 

Sammelkategorie in Abgrenzung zum Spielfilm. Darunter fallen so unter-
schiedliche und teilweise nicht trennscharf voneinander unterschiedene Gen-
res wie Dokumentarfilm (im engeren Sinne mit dem Ziel einer möglichst 
unverfälschten Realitätswiedergabe), Kulturfilm, Industriefilm, Wochen-
schau-Sujet sowie Lehr-, Schul- und Unterrichtsfilm. 

Während die filmische Darstellung von Ausbildungsszenarien im Spielfilm 
nach meinen Recherchen äußerst selten ist und im Falle ihres Vorhanden-
seins eher randständigen Charakter innerhalb der Spielhandlung hat

2
, existie-

                                                           

 
1  So z. B. bei Monaco (1995, 550) als „umfassender, allgemeiner Begriff für alle 

nichtfiktionalen Filme, die sich der Aufzeichnung von Außenrealität widmen“. 

2  Eine Ausnahme bildet hier der 1944 uraufgeführte Jugendspielfilm „Junge Adler“, in dem 
die Lehrlingsausbildung in der Luftwaffenrüstungsindustrie des „Dritten Reiches“ 
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ren in den Non-fiction-Genres historische Filme, die genau diese Szenarien 
explizit thematisieren. Es handelt sich dabei um Kurzfilme, die im Kontext 
der Berufsberatung entstanden sind. Dieser Filmtyp wendet sich vor allem an 
die vor dem Schulabschluss stehenden Jugendlichen und ihre Eltern mit dem 
Ziel, über die Ausbildung in bestimmten Berufen oder Berufsgruppen zu 
informieren und/oder für diese zu werben. Sie können als Vorläufer der 
heute von den Berufsberatungszentren eingesetzten audiovisuellen Medien 
zur Berufswahlvorbereitung und Berufsinformation gelten. 

Bereits in Publikationen der frühen 1920er Jahre werden der Einsatz des 
noch jungen Filmmediums im Dienste der 1922 erstmals reichsweit und 
einheitlich institutionalisierten Berufsberatung gefordert und erste konzepti-
onelle Vorstellungen für „Berufsfilme“ oder  „Berufsberatungsfilme“ ent-
wickelt (vgl. KALBUS 1922, LASSALLY 1924). Eine Umsetzung dieser Idee 
findet allerdings erst unter nationalsozialistischer Herrschaft statt. Kultur-
filme wie „Schiffsjungen im großdeutschen Stromgebiet“ (1938), „Ein 
Bergmann will ich werden“ (1942) oder „Flugzeugbauer von morgen“ 
(1944) sollen die staatlich angestrebte Lenkung des Berufsnachwuchses in 
kriegswichtige Industriezweige unterstützen. 

Seit den 1950er Jahren verlagert sich die filmische Ausbildungsdarstellung 
vom Genre des Kulturfilms in das des Unterrichtsfilms und damit von den 
Kinos, zu deren Programmbestandteil die Kulturfilme zählen, in die Klas-
senzimmer. Im Auftrag des Instituts für Film und Bild in Wissenschaft und 
Unterricht (FWU) entstehen berufskundliche Filme wie „Wir formen Stahl“ 
(1955) oder „Helfen und Heilen“ (1955). Die Verbreitung des Fernsehens 
eröffnet neue Möglichkeiten zur Nutzung dieses Filmtypus, dessen Spektrum 
sich immer weiter ausdifferenziert. So werden in den 1960er Jahren bei-
spielsweise berufskundliche Sendereihen als „Unterrichtsfernsehen“ in das 
Curriculum des Faches „Arbeitslehre“ integriert (vgl. WASEM/KOPP 1971). 

Die Frage, inwieweit dieser in aller Knappheit umrissene Typus filmischer 
Ausbildungsdarstellung in nichtfiktionalen Genres für berufspädagogisch-
historische Forschung interessant sein könnte, ist noch kaum ausgelotet 

                                                                                                                            

 
detailreich bebildert und propagandagemäß als mustergültige Erziehungsinstitution 
vorgeführt wird. Vgl. Seubert (1988), Seubert (2003) sowie Weise-Barkowsky (2004). 
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worden
3
. Nicht zuletzt aus diesem Grund erscheint es mir sinnvoll, den Fo-

kus im folgenden auf grundlegende methodologische Reflexionen zur Unter-
suchung des entsprechenden Filmmaterials zu richten, die durch Anmerkun-
gen zu Untersuchungsdesigns und methodischen Instrumenten ergänzt 
werden. 

Leitende Fragestellungen sind dabei, welche Spezifika der sogenannten Non-
fiction-Genres bei ihrer Nutzung als Forschungsquellen zu beachten sind, 
wie sich ihre Bezüge zur „nichtfilmischen Realität“ modellieren lassen und 
inwieweit derartige – aus anderen Disziplinen stammende – Ansätze für 
berufspädagogisch-historische Forschungsfragen relevant sein können. 

2 Realitätsbezüge im „Nichtfiktionalen Film“ 

Während die Fiktionalität des Gezeigten beim Spielfilm vorausgesetzt wird, 
suggerieren die  sogenannten Non-fiction Genres einen „Mehrwert an 
Authentizität und referentiellen Bezügen“ (HELLER, 1997, 221). Gegen die 
landläufige Vorstellung von der Authentizität „nichtfiktionaler“ Filme lassen 
sich jedoch grundlegende Einwände vorbringen. So verweist der Historiker 
Rolf AURICH (1995) neben der Tatsache, dass es keinen Film ohne ästheti-
sche Operationen gibt, auf ein „erkenntnistheoretisches Dilemma: Der An-
spruch, die Welt so zu nehmen, wie sie ist, ohne jeden Eingriff, ohne Verän-
derung, ohne subjektiven Anteil des Betrachters, scheitert an dessen 
schlichter Anwesenheit [...] Es besteht prinzipiell kein Anlaß, dem, was 
`Dokumentarfilm´ genannt wird, mehr Glauben im Realitätsbezug zu schen-
ken, als dem, was `Spielfilm´ genannt wird“ (119). 

Ein grundlegender Unterschied basiert allerdings auf dem gattungsbegrün-
denden Anspruch der Non-fiction-Genres, sich auf eine außerfilmische 
Wirklichkeit zu beziehen. Die Referenzen, die sie dieser Wirklichkeit erwei-
sen und die filmischen Strategien und Gestaltungskonventionen mit deren 
Hilfe sie beim Rezipienten um Glaubhaftigkeit werben, unterscheiden sie 

                                                           

 
3  In meiner diesbezüglichen Dissertation konzentriere ich mich auf einige frühe Beispiele, in 

denen Ausbildungs- und Erziehungseinrichtungen aus der Zeit nationalsozialistischer 
Herrschaft propagiert werden. Vgl. Weise-Barkowsky 2003. 



 43 

 
vom Spielfilm. Hinzu kommen die ebenfalls durch die Gattung begründeten 
Authentizitätserwartungen des Rezipienten, die seine Filmwahrnehmung 
beeinflussen. Dieselbe Szene wird beim Zuschauer, je nachdem, ob sie ihm 
als Bestandteil eines nichtfiktionalen Films oder eines Spielfilms präsentiert 
wird, unterschiedliche durch seine Genreerwartungen geprägte Deutungs-
muster evozieren. 

Einen differenzierten Ansatz zur Modellierung der Beziehungen zwischen 
nichtfiktionalen Filmen und Realität hat die Ethnologin Eva HOHENBERGER 
entwickelt. Ihre filmtheoretischen Überlegungen setzen bei der von ihr kriti-
sierten Praxis an, frühe ethnographische Filme als dokumentarische Zeit-
zeugnisse zu behandeln. Das von ihr entwickelte Modell der „Realitätsbe-
züge im Dokumentarfilm“ lässt sich auf den gesamten Bereich der Non-
Fiction übertragen und ist somit auch für die Frage nach dem Quellenwert 
berufskundlich-historischer Filme von Interesse.  

Es zielt darauf ab, die Vorstellung von der einen Realität, die nichtfiktionale 
Filme abbilden, durch die Unterscheidung verschiedener Realitäten auf Pro-
duktions- und auf Rezeptionsseite zu ersetzen und soll im Folgenden etwas 
ausführlicher vorgestellt werden.  

HOHENBERGER (1988) differenziert auf der Produktionsseite zwischen einer 
so genannten „nichtfilmischen Realität“, die unabhängig vom Film existiert 
und aus welcher der Filmhersteller einen bestimmten Ausschnitt selektiert, 
den sie als „vorfilmische Realität“ bezeichnet: „Die ausgewählte Realität 
liegt dann sowohl zeitlich als auch räumlich vor dem Film und wird dadurch 
zumindest für die Zeit der Dreharbeiten von der anderen, sie umgebenden 
Realität unterschieden. Dieser Unterschied soll durch die Bezeichnungen 
vorfilmische und nichtfilmische Realität zum Ausdruck gebracht werden“ 
(28). 

Auf der Rezeptionsseite existiert ebenfalls eine nichtfilmische Realität, die 
mit dem fertigen Film konfrontiert wird. „Der Moment ihres Zusammen-
treffens soll nachfilmische Realität genannt werden, in der neben dem Film 
selber die Realität des Zuschauers eine wesentliche Rolle spielt. Seine 
Wahrnehmungsmuster sind einerseits von seiner sozialen (nichtfilmischen) 
Realität [...] geprägt und andererseits durch seine Erfahrung mit und sein 
Wissen um Konventionen filmischer Darstellung“ (ebd., 29). 

Eine eigene Realitätsebene, die zwischen dem Abzubildenden und dem Re-
zipienten steht, bildet die „Realität Film“, worunter HOHENBERGER die  
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„apparative Materialität des Films“, sein technisch und wirtschaftlich be-
dingtes Vermögen, Realität überhaupt abbilden zu können, fasst. 

Von diesen Ebenen unterscheidet sie wiederum die sogenannte „filmische 
Realität“, worunter das physische Produkt Film als eine „Sinn evozierende 
Summe von Einstellungen“ (ebd.) verstanden wird.  

Dieses fünfstufige Modell der Realitätsbezüge wurde von Manfred 
HATTENDORF (1999) um eine sechste Stufe, die „vermutete“ oder „putative 
Realität“ erweitert, da sich seiner Argumentation zufolge im „`vermuteten 
Ereignis´ [...] die Differenz an Glaubwürdigkeit fassen [lässt], die der Rezi-
pient zu Lasten der Anwesenheit der Kamera (oder der Medien) bei einem 
filmisch aufgezeichneten Ereignis verbucht“ (46 f.). 

5) Nachfilmische Realität

6) Vermutete
     Realität

PRODUKTIONSPROZESS

REZEPTIONSPROZESS

4) Filmische
     Realität

3) Realität Film

2) Vorfilmische
     Realität

1) Nichtfilmische
Realität

 

Abb. 1: Realitätsbezüge im Dokumentarfilm (nach HATTENDORF, 1999, 49) 

Zur Vergegenwärtigung des Modells seien die Ebenen der Beziehung zwi-
schen nichtfiktionalem Film und Realität noch einmal in Kurzform zusam-
mengefasst: 

1. die „nichtfilmische Realität“ als Gesamtheit überhaupt abbildbarer Reali-
tät vor Beginn des medialen Produktionsprozesses, 

2. die „vorfilmische Realität“, die im Moment der Filmaufnahme vor der 
Kamera ist, 
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3. die „Realität Film“, worunter sämtliche technische und institutionelle 

Bedingungen des Mediums fallen, 

4. die „filmische Realität“, das heißt der fertige Film als Produkt, 

5. die „nachfilmische Realität“, welche die Rezeption im weitesten Sinn 
umfasst und 

6. die „putative“, d. h. vom Rezipienten vermutete Realität, die HATTEN-
DORF zufolge eine Lücke zwischen der nachfilmischen und der ursprüng-
lichen nichtfilmischen Realität schließt und somit das Kreisschema ver-
vollständigt. 

3 Erweiterung des Modells für die berufspädagogisch-
historische Filmanalyse 

Das vorgestellte Modell der Realitätsbezüge im nichtfiktionalen Film ist ein 
Produkt interdisziplinärer Forschungsinteressen. So geht es HOHENBERGER 
als Ethnologin vor allem darum, die von ihr kritisierte Praxis einer naiven 
Gleichsetzung ethnographischer Filme mit Realitätszeugnissen aufzubre-
chen. Der Literaturwissenschaftler HATTENDORF greift das Modell auf und 
entwickelt es weiter, um auf dieser Basis eine „Typologie dokumentarischer 
Authentisierungsstrategien“ zu entwickeln. Im Folgenden soll eine Übertra-
gung des Modells auf berufspädagogisch-historische Forschungsfragen vor-
genommen werden. Dabei beziehe ich mich beispielhaft auf den eingangs 
skizzierten Filmtypus des berufskundlichen Kurzfilms. 

Da wie oben erläutert nichtfiktionalen Genres nicht per se eine höhere Au-
thentizität zugebilligt werden kann als dem Spielfilm, ist für eine berufspä-
dagogisch-historische Filmanalyse die Einbeziehung außerfilmischer Quel-
len unabdingbar. Das Modell der Realitätsbezüge in nichtfiktionalen Filmen 
eignet sich dabei zunächst als strukturierender Rahmen, der aufzeigt, an 
welchen Ebenen Rekonstruktionen auf der Basis von Primär- und Sekundär-
literatur ansetzen können. 



46 

Die Erweiterung des Modells um die Ebene außerfilmischer Quellen veran-
schaulicht die nachstehende Grafik. Wie sich die Rekonstruktion im Hin-
blick auf die jeweiligen Realitäten gestaltet, welche Probleme dabei auftreten 
und welche Differenzierungen notwendig sind, wird im Folgenden erläutert. 

Abb. 2: Erweiterung des Modells der Realitätsbezüge im Dokumentarfilm 
für die berufspädagogisch-historische Filmanalyse 

Der Kategorie der nichtfilmischen Realität entspricht die Gesamtheit der in 
den filmisch dargestellten Ausbildungseinrichtungen praktizierten und von 
ihren Insassen erlebten erzieherischen und qualifikatorischen Einwirkungen. 
Diese sind wiederum eingebettet in einen Erlebniskontext, der durch die 
zeitgeschichtlichen Rahmenbedingungen, institutionelle, wirtschaftliche, 
politische und Sozialisationseinflüsse geprägt ist. Aufgrund der Subjektivität 
und Heterogenität von Einzelerlebnissen stellt die Kategorie der nichtfilmi-
schen Realität aus der Sicht des Forschenden ein Konstrukt dar. Es dient als 
Orientierungspunkt für Rekonstruktionsprozesse unter der Prämisse, dass die 
vollständige Erfassung nichtfilmischer Realität nicht möglich ist.   
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Die vorfilmische Realität umfasst, wie bereits dargelegt, alles was zum 
Zeitpunkt der Dreharbeiten vor der Kamera war. Zur Annäherung an diese 
Kategorie lassen sich z. B. Primärquellen über den Entstehungsprozess des 
Films, Berichte von den Dreharbeiten etc. heranziehen. (Diese sind aller-
dings, das muss einschränkend gesagt werden, bei nichtfiktionalen Filmen 
oftmals in wesentlich geringerem Umfang verfügbar als bei Spielfilmen.)  

Von grundlegender Bedeutung für die Beurteilung des Quellenwertes der 
untersuchten Filme ist die Kategorie der Realität Film. Sie umfasst neben 
den technischen Determinanten der Filmproduktionen das gesamte instituti-
onelle, personelle und wirtschaftliche Bedingungsgefüge, dem Herstellung 
und Einsatz der untersuchten Filme unterliegen. So ist es beispielsweise bei 
der Analyse berufskundlicher Filme von Bedeutung, ob diese als Kulturfilme 
für die Vorprogramme der Kinos oder als Unterrichtsfilme für den Einsatz 
im Klassenzimmer konzipiert waren.  

Hinsichtlich der nachfilmischen Realität ist m.E. eine weitere Differenzie-
rung in mindestens drei Unterkategorien notwendig. 

• Die erste umfasst, falls verfügbar, manifeste institutionelle Reaktionen auf 
die Filme und ihren „Erfolg“. Zu ihr gehören beispielsweise Prädikate, 
Urteile der Fachpresse, Informationen über Verbreitungsgrad und Einsatz-
häufigkeit der Filme sowie zeitgenössische Forschungspublikationen. 

• Die zweite Unterkategorie betrifft die Frage, welche Positionen, Wahrneh-
mungen, Meinungen und Effekte tatsächlich beim zeitgenössischen Publi-
kum vorhanden waren. Diese sind von den institutionellen Reaktionen zu 
trennen, da für sie die Individualität und Subjektivität der Filmrezeption 
maßgeblich ist. Allerdings ist, das muss einschränkend gesagt werden, die 
Möglichkeit einer empirisch gestützten Aussage über tatsächlich erfolgte 
Filmwahrnehmungen bzw. Filmwirkungen außerordentlich gering. 

• Die dritte Unterkategorie der nachfilmischen Realität stellt schließlich die 
Rezeption der Filme durch heutige Forschende bzw. Studierende, bei-
spielsweise in Seminarkontexten dar. Sie ist mit der zuvor skizzierten inso-
fern nicht vergleichbar, als heutige Rezipienten die Filme im Bewusstsein 
ihrer Historizität betrachten und zudem auf der Basis einer völlig anderen 
medialen Sozialisation urteilen als das zeitgenössische Publikum. 

Im Gegensatz zu den bereits angesprochenen Realitäten, die nichtfilmische, 
vorfilmische und die Realität Film sowie die nachfilmische Realität, welche 
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als Ansatzpunkte für die Rekonstruktion auf der Basis außerfilmischer 
Quellen dienen können, kommt den Kategorien filmische Realität und ver-
mutete Realität eine grundlegendere Bedeutung zu. 

Die vermutete Realität bringt nach HATTENDORF, der sie in das Modell 
einfügte, die Differenz zwischen nachfilmischer und nichtfilmischer Realität 
zum Ausdruck, die der Betrachter zu Lasten der Anwesenheit einer Kamera 
verbuche. In der von mir vorgenommenen Erweiterung des Modells zur 
berufspädagogisch-historisch motivierten Filmanalyse umfasst diese Kate-
gorie nicht nur das Wissen des Betrachters um die Einflüsse medialer Auf-
zeichnungspraxis, sondern sie bündelt die Rekonstruktionsprozesse, die 
zuvor im Zusammenhang mit den Kategorien nichtfilmische, vorfilmische, 
nachfilmische und Realität Film vorgenommen worden sind.  

Diese auf Rekonstruktionen anhand außerfilmischer Quellen basierende 
vermutete Realität wird konfrontiert mit der filmischen Realität, also dem 
Film als physisches Produkt bzw. als Summe von Einstellungen. Die mediale 
Beschaffenheit dieses Produktes erfordert den Einsatz filmanalytischer Me-
thoden und Instrumente, die seine Struktur und seine narrative Gestaltung 
transparent machen. 

Der Vergleich von vermuteter Realität als Rekonstruktion auf der Basis 
außerfilmischer Quellen und filmischer Realität, die mittels filmanalytischer 
Methoden und Instrumente erfasst wird, bildet den eigentlichen Unter-
suchungsprozess. Möglichkeiten seiner Umsetzung, die je nach Forschungs-
material und Zielsetzung variieren können, sollen im Folgenden kursorisch 
skizziert werden. 

4 Anmerkungen zu Untersuchungsdesign,  
Methodik und Instrumenten 

Als zwei grundsätzliche Richtungen der Filmanalyse lassen sich empirisch-
sozialwissenschaftliche Methoden, vor allem die Inhaltsanalyse, und herme-
neutische Interpretationsverfahren unterscheiden. Zu welchem dieser beiden 
Ansätze Forschende generell tendieren, hängt von den Zielen ihrer Untersu-
chung ab, z. B. der Absicht bestimmte theoretische Grundpositionen zu un-
termauern oder zu widerlegen. Aber nicht nur die inhaltlichen Positionen und 
methodischen Präferenzen der jeweiligen Wissenschaftler, sondern auch die 
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Menge und Beschaffenheit des betreffenden Filmmaterials und der vorhan-
dene einschlägige Forschungsstand können diese Grundsatzentscheidung 
motivieren. 

Inhaltsanalytische Untersuchungsdesigns gehen von theoriebasierten Hypo-
thesen aus, die hinsichtlich der Filme operationalisiert und an einem zumeist 
relativ großen Sample von Filmen überprüft werden. Filmanalytische In-
strumente können dabei Codierbücher und Skalen sein, auf denen bestimmte 
Merkmale der Filme in ihrer jeweiligen Ausprägung erfasst, verglichen und 
ausgewertet werden. Derartige Vorgehensweisen erlauben es, vergleichs-
weise große Materialmengen in die Untersuchung einzubeziehen und sugge-
rieren zudem besondere Präzision und Validität der Ergebnisse, da diese auf 
dem Messen und Zählen bestimmter Merkmalsausprägungen basieren. Ein 
Nachteil kann allerdings darin bestehen, dass die im Vorfeld der Untersu-
chung festgelegte Fokussierung auf eine bestimmte Theorie, die es zu wi-
derlegen oder zu beweisen gilt, den Blick des Forschenden verengt, so dass 
nicht zu dieser Zielsetzung passende Charakteristika der Filme ausgeblendet 
werden. Problematisch ist in diesem Zusammenhang auch die durch die 
Operationalisierung vorgenommene Reduzierung des medialen Gesamtpro-
dukts auf einige wenige überprüfbare Merkmale. 

Die umgekehrte Richtung schlägt das hermeneutische Verfahren ein. Unter 
einer bestimmten Fragestellung wird eine überschaubare Anzahl von Filmen 
einer intensiven Analyse unterzogen, die sich nicht auf spezielle, vorher 
festgelegte Kriterien beschränkt, sondern den Film als Gesamtprodukt in den 
Blick nimmt. Die Aspekte der Filmanalyse können dabei aus der Filmstruk-
tur gewonnen werden, die Forschungsergebnisse erwachsen aus dem Wech-
selspiel von Rekonstruktion und Interpretation. Sie haben nicht wie bei der 
Inhaltsanalyse den Charakter objektiv messbarer Zahlen und Daten, (die 
ihrerseits der Interpretation bedürfen), sondern beziehen sich oftmals auf 
„weiche“ Kriterien und unterschwellige Tendenzen, die im vielschichtigen 
Zusammenspiel der filmischen Informationsebenen nachweisbar sind. 

Um sich nicht dem Vorwurf der Beliebigkeit oder Willkür auszusetzen, muss 
ein solches Untersuchungsverfahren den Anspruch intersubjektiver Nach-
vollziehbarkeit erfüllen. Filmanalytische Instrumente, denen in diesem Zu-
sammenhang eine erhöhte Bedeutung zukommt, sind Protokollierungsver-
fahren, durch welche das Zusammenspiel der einzelnen filmischen Insze-
nierungsebenen transparent gemacht und die Zitierbarkeit des Materials 
gewährleistet werden soll.  
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Eine sehr detaillierte und umfangreiche Form der Aufzeichnung bildet das 
Einstellungsprotokoll, in dem für jede einzelne Kameraeinstellung spalten-
weise die Einstellungsdauer sowie sämtliche filmische Gestaltungsebenen 
erfasst werden. 

Wie das folgende Beispiel zeigt, erfasst das Einstellungsprotokoll neben der 
Nummerierung der Einstellung (E.-Nr.) im fortlaufenden Film zunächst ihre 
Dauer t(s.) und ihren Endzeitpunkt t(tot.). Weiterhin wiedergegeben werden 
die Einstellungsgröße, d. h. die Größe der gezeigten Personen oder hand-
lungsbestimmenden Objekte im Verhältnis zum Bildausschnitt, die Kamera-
perspektive und –bewegung, die Wiedergabe des Bildinhaltes sowie die 
akustische Ebene, die wiederum nach sprachlichen und außersprachlichen 
Informationen differenziert ist. 

Die zitierte Einstellung stammt aus dem Berufswerbefilm „Die Jüngsten der 
Luftwaffe“ von 1939, der die Ausbildung zum Metallflugzeugbauer oder 
Flugmotorenschlosser in den Flieger-Technischen Vorschulen der national-
sozialistischen Luftwaffenrüstungsindustrie propagandawirksam darstellt. 
Die gesonderte Protokollierung der einzelnen filmischen Informationsebenen 
verdeutlicht hier u. a. die Betonung der militärischen Disziplin in der Werk-
berufsschule: sinnfällig ist der deutlich hörbare Hackenschlag, mit dem die 
aufgerufenen Schüler strammstehen. 
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E-
Nr. 

t(s) t(tot.) E-
G. 

P/
B 

Bildinhalt Sprache Musik / 
Geräusch 

61 23  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

7:26 

d 

 
ht 

 

Snl 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Fnl 

Stundenplan der 
Werkberufsschule, der im 
Rahmen an einer Wand hängt. 
Kameraschwenk vom Plan auf 
einen Klassenraum, in dem ein 
junger Berufsschullehrer im 
weißen Kittel vor der Tafel 
steht und unterrichtet. Mit dem 
Rücken zur Kamera sitzen die 
Schüler an ihren Tischen. 

Nach seiner Frage weist der 
Lehrer mit der Hand auf einen 
Schüler. Der springt auf, steht 
stramm, ruft die Antwort und 
setzt sich wieder. 

Der Lehrer bestätigt die 
Antwort und spricht mit seiner 
nächsten Frage einen anderen 
Schüler an. 

Der angesprochene Schüler 
springt auf, steht stramm und 
antwortet. 

 

 

 

Der Lehrer weist bei seiner 
nächsten Frage auf einen 
weiteren Schüler, der 
aufspringt und prompt 
antwortet. 

Stimme des 
Ausbilders (weiter 
aus dem Off): ...in der 
Werkberufsschule. 

 

Lehrer: Also Jungs, 
wo sind wir das letzte 
Mal in der 
Berufskunde 
stehengeblieben? 

Schüler: Beim 
Schweißen. 

Lehrer: Ganz recht, 
beim Schweißen. 
Und welche 
Schweißarten gibt es 
denn nun? - Kaiser! 

Kaiser: Man kann mit 
Gas und mit 
elektrischem Strom 
schweißen. 

Lehrer: (nickend) Und 
wie habt ihr`s in der 
Lehrwerkstatt 
gelernt? 

 

Schüler: Wir 
schweißen mit Gas. 

 

 

 

 

 

Hacken-
schlag 
des 
Schülers 

 

 

Hacken-
schlag 

 

 

 

 

 

Hacken-
schlag 

Beispiel Einstellungsprotokoll aus dem Berufswerbefilm: „Die Jüngsten der 
Luftwaffe“ (1939), Sequenz 61

4
 

                                                           

 
4  Abkürzungen bei der Einstellungsgröße „d“ für Detail und „ht“ für Halbtotale sowie bei 

Kameraperspektive und -bewegung „Snl“ für Schwenk nach links, „Fnl“ für Fahrt nach 
links. 
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Die Bedeutung der etwas aufwendigen Einstellungsprotokolle basiert vor 
allem auf ihrer Eigenschaft, eine große Genauigkeit der Beobachtung zu 
bedingen und die Verschränkung einzelner Informationsebenen zu verge-
genwärtigen. Aufgrund der vergleichsweise mühsamen Lesbarkeit und des 
hohen Platzbedarfs von Einstellungsprotokollen wird diese Form der Zitation 
innerhalb wissenschaftlicher Texte zumeist dann eingesetzt, wenn das Zu-
sammenspiel von Bild-, Sprach- und Toninformation für die Argumentation 
wichtig ist. Die Wiedergabe der vollständigen Protokolle im Anhang bietet 
eine – gerade bei historischen Filmdokumenten, die den meisten Lesern nicht 
verfügbar sein dürften – wertvolle Möglichkeit, die Inszenierung der Filme 
zu vergegenwärtigen und gewährleistet die Zitierbarkeit des Untersu-
chungsmaterials. 

Eine weniger aufwendige Protokollierungsform, die vor allem die inhaltliche 
und zeitliche Struktur des Films verdeutlicht, bietet das Sequenzprotokoll. 
Unter einer Sequenz wird eine Handlungseinheit verstanden, „die zumeist 
mehrere Einstellungen umfaßt und sich duch ein Handlungskontinuum von 
anderen Handlungseinheiten unterscheidet“ (HICKETHIER 1996, 38), wobei 
die Grenzen zwischen den einzelnen Sequenzen durch einen Wechsel der 
Handlung, des Ortes, der Personenkonstellation oder der erzählten Zeit mar-
kiert werden. 

Als Beispiel für diese auf die Struktur eines Filmes bezogene Protokollie-
rungsform füge ich das Sequenzprotokoll des ebenfalls auf die Ausbildung in 
der NS-Luftwaffenrüstungsindustrie bezogenen Berufswerbefilms „Flug-
zeugbauer von morgen“ (1944) ein. 
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S.-Nr. E.-Nr. ∑E t(s) t (total) Inhalt 

1 1-5 5 54 0:54 Einmarsch in die Lehrwerkstatt mit Titeleinblendung 

2 6-23 18 134 3:08 Lehrlinge bei Arbeiten im Grundlehrgang sowie in der 

Fräserei, Hobelei und Schleiferei  

3 24-30 7 26 3:34 Schweißerei 

4 31-39 9 31 4:05 Schmiede 

5 40-51 12 72 5:17 Segelflugwerkstatt 

6 52-66 15 70 6:27 Übungsfeld mit den „älteren Kameraden“ 

7 67-74 8 55 7:22 Lehrlinge beim Segelfliegen 

8 75-76 2 20 7:42 Filmische Überleitung auf den Krieg 

Beispiel Sequenzprotokoll des Films „Flugzeugbauer von morgen“ (1944) 

Wenn die für die filmanalytische Argumentation zentralen Inhalte im Be-
reich des gesprochenen Wortes liegen, kann es sinnvoll sein, sich auf die 
Protokollierung der sprachlichen Informationsebene zu beschränken, was die 
Vorteile bequemerer Lesbarkeit und geringeren Platzverbrauchs bietet. Diese 
wird durch kurze Beschreibungen des gezeigten Bildinhaltes und eventueller 
nichtsprachlich-akustischer Elemente ergänzt. 

Protokollierungsformen wie die oben vorgestellten sind selbstverständlich 
nur im Kontext einer interpretierenden Filmuntersuchung von Bedeutung. Ihr 
jeweiliger Einsatz muss auf die Argumentation des Forschenden abgestimmt 
sein, indem er als wichtig erachtete Beobachtungen belegt und Hypothesen 
untermauert. 

Die einzelnen Aspekte der Interpretation können aus der inhaltlichen Struk-
tur der Filme gewonnen werden und besonders prägnante gestalterische 
Charakteristika berücksichtigen. Welche außerfilmischen Bezüge weisen 
z. B. die häufig eingesetzten Rahmenhandlungen zu der – auf der Basis au-
ßerfilmischer Quellen rekonstruierten – nichtfilmischen Realität der jeweili-
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gen Erziehungs- bzw. Ausbildungsinstitution auf? Wie spiegeln sich ideolo-
gische Prämissen, aber auch reale politische Veränderungen innerhalb der 
filmischen Darstellung wider? Welche Typisierungen und Rollen lassen sich 
anhand der dargestellten Personen und ihrer Interaktion beobachten? An 
welche zielgruppenspezifischen Wünsche und Sehnsüchte appellieren die 
Filme? In welchem Verhältnis steht die Inszenierung zu Forschungsbefun-
den, die über die betreffenden Einrichtungen bereits vorliegen? 

Im Hinblick auf das Gros der berufskundlichen Filme sind derartige Fragen 
bisher unbearbeitet, die filmischen Quellen unerschlossen geblieben.  
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Martin Kipp 

 „Die Lehrwerkstatt – Zeitschrift für betriebliche 
Berufserziehung in Industrie und Handwerk“ (1938–1944) 

Notizen zu einer betriebspädagogischen 
Zeitschrift aus der Expansionsphase des 
Lehrwerkstättenwesens 

1 Vorbemerkung 

Der Beitrag beschäftigt sich mit einer betriebspädagogischen Zeitschrift, die 
die Expansionsphase des Lehrwerkstättenwesens in Deutschland begleitet 
und kommentiert hat.  

Holger REINISCH zufolge „steht die Erforschung der für die Fragen der Be-
rufsbildung einschlägigen Zeitschriftenlandschaft im deutschen Sprachraum 
noch an ihrem Beginn (REINISCH 1999, 128) – ein Urteil, dem noch nicht 
widersprochen werden kann. Denn noch immer ist der Beginn in einem ein-
zigen Sammelband untergebracht: Die von Karlwilhelm STRATMANN ge-
sammelten und 1994 herausgegebenen Analysen berufs- und wirtschaftspä-
dagogischer Zeitschriften (STRATMANN 1994) konzentrieren sich auf 
Periodika, die von Lehrern und Schülern der Fortbildungs- und Berufsschu-
len gelesen wurden und werden bzw. in erster Linie für diesen Leserkreis 
hergestellt und vertrieben wurden. Im Anschluss daran und gleichsam in 
Fortsetzung dieser Analysen wird mit diesem Beitrag erstmals eine betriebs-
pädagogische Zeitschrift in den Blick genommen, die sich an das betriebli-
che Ausbildungspersonal richtete. 

In Gustav GRÜNERS „Versuch einer Bibliographie berufspädagogischer 
Zeitschriften“ (GRÜNER 1994) sind zwar mehrere betriebspädagogisch ak-
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zentuierte Zeitschriften aufgeführt
1
 aber „Die Lehrwerkstatt“ ist nicht dabei. 

Insofern stellt dieser Beitrag zugleich auch ein in der einschlägigen Literatur 
bislang unerwähntes Periodikum vor. Und zwar aus der historisch beispiello-
sen Expansionsphase des Lehrwerkstättenwesens in Deutschland. 

2 Zum historischen Kontext der Expansionsphase des 
industriellen Lehrwerkstättenwesens 

Die Pionierphase der Entstehung der industriellen Lehrwerkstatt ist u. a. von 
Paul SCHEVEN (1894), Ekkehard EICHBERG (1965) und Marhild von BEHR 
(1981) beschrieben worden – in der letztgenannten Arbeit finden sich um-
fängliche Bibliographien der Fachzeitschriftenartikel zum Lehrlingswesen 
(1901–1930) sowie der Dissertationen zum Lehrlingswesen (1900–1930) (S. 
291–308), auf die hier nur hingewiesen, nicht aber näher eingegangen wer-
den kann. 

Der Übergang von der Pionierphase zur Expansionsphase beginnt mit der 
Gründung des Deutschen Ausschusses für Technisches Schulwesen 
(DATSCH) im Jahre 1908. Die Industrie hatte ihre Ausbildungsanstren-
gungen während des 1. Weltkrieges weitgehend vernachlässigt; danach 
„setzte sich im Laufe der Weimarer Republik die Lehrwerkstatt als typi-
sche industrielle Berufsausbildungseinrichtung immer mehr durch“ Muth, 
1987 195; 1992); Gertrud TOLLKÜHN hat Mitte der 1920er Jahre in den me-
tall- und holzverarbeitenden Industrien für das Reichsgebiet 67 Betriebe 
ermittelt, die industrielle Lehrwerkstätten eingerichtet hatten (TOLLKÜHN 
1926, 152); den größten Anteil an Lehrwerkstätten verzeichnete sie in 108 
staatlichen Reichseinsenbahnbetrieben, die die Tabellenplätze Nr. 68 bis 175 
belegten (TOLLKÜHN 1992, 300f.). Diese insgesamt 175 Lehrwerkstätten 
bilden vermutlich den vorläufigen Höhepunkt der Entwicklung, denn zu 
Beginn des Jahres 1933 wurden 167 Lehrwerkstätten gezählt (BAUMEISTER 

                                                           

 
1  z. B. „DA-Mitteilungen“ (1925/26); „Technische Erziehung“ (1926-1939); „Arbeits-

schulung“ (1929-1940); „Flug und Werft“ (1936-1940); „Berufsausbildung in Handel und 
Gewerbe“ (1939-1944); „Arbeit und Betrieb“ (1941-1943); „Flugzeugbau“ (1941-1944); 
„Der Ausbilder“ (1953 ff.); „Der Lehrlingswart“ (1953-1972); „Betriebliche Ausbildungs-
praxis“ (1955 ff.); „Beruf und Bildung“ (1973 ff.). 
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1940, 74). Die Entwicklung der Lehrwerkstätten ging nach der nationalsozi-
alistischen Machtergreifung eindrucksvoll voran, wie die nachfolgende Ta-
belle erkennen lässt, die auch die Anzahl der darin ausgebildeten Lehrlinge 
wiedergibt: 

 

Jahr Lehrwerkstätten Lehrlinge 

1933 167 16 222 

1934 228 22 041 

1935 320 28 800 

1936 691 55 280 

1937 1551 93 802 

1938 2370 132 000 

1939 3164 242 450 

1940 3304 244 250 

Abb. 1 Die Entwicklung der Lehrwerkstätten und Lehrlingszahlen 1933 bis 1940 
(Quelle:  Baumeister 1940, S. 77) 

Nach dem Zweiten Weltkrieg nahm die Zahl der Lehrwerkstätten zunächst 
ab, um danach wieder leicht anzusteigen: Die Arbeitsstelle für Betriebliche 
Berufsausbildung ermittelte  

im Jahre 1952  1034 

im Jahre 1958  1658 

im Jahre 1963  2069 

betriebliche Lehrwerkstätten in der Industrie (PÄTZOLD 1983, 389). Neben 
den industriellen Lehrwerkstätten in Großbetrieben gewinnen seit den 
1970er Jahren außer- und überbetriebliche Lehrwerkstätten zunehmend an 
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Bedeutung, so dass man seither von einer Differenzierungsphase des Lehr-
werkstättenwesens sprechen kann

2
. 

Die Anzahl der überbetrieblichen Lehrwerkstätten stieg folgendermaßen an: 

Jahr Lehrwerkstätten Werkstattplätze 

1984 529 67.938 

1992 616 78.779 

„Das Handwerk unterhielt 1992 mit 384 die meisten überbetrieblichen 
Lehrwerkstätten (54.831 Plätze), die Industrie- und Handelskammern dage-
gen nur 93 (9.748 Plätze), und zwar mit rückläufiger Tendenz“ (SEUBERT 
1999, 268). 

Im Folgenden werden die Pionierphase und die Differenzierungsphase nicht 
weiter behandelt; es geht vielmehr um die Spitzenetappe in der Expansions-
phase des industriellen Lehrwerkstättenwesens. 

3 Zum Untersuchungsgegenstand: „Die Lehrwerkstatt“ 

Die Monatsschrift „Die Lehrwerkstatt - Zeitschrift für Betriebliche Berufser-
ziehung in Industrie und Handwerk“

3
 wurde vom Amt für Berufserziehung 

und Betriebsführung der Deutschen Arbeitsfront
4
 in den Jahren von 1938 bis 

                                                           

 
2   Die Grundidee der Lehrwerkstatt, berufliche Lernprozesse aus dem Produktionsablauf 

auszulagern, sie pädagogisch-didaktisch zu systematisieren und betriebliche Bedingungen 
zu Lernzwecken zu simulieren, findet sich nicht nur im gewerblich-technischen Bereich. In 
der kaufmännischen Berufsausbildung findet man beispielsweise Lehr-, Übungs- bzw. 
Simulationsbüros sowohl in Betrieben als auch in beruflichen Schulen. „Das Lehrbüro an 
beruflichen Schulen ist vergleichbar mit der Übungswerkstätte im gewerblich-technischen 
Bereich, der Lehrküche im hauswirtschaftlichen und dem Lehrbauhof im baugewerblichen 
Bereich“ (Pätzold, Günter, a. a. O., S. 390). 

3   Titel und Untertitel wurden beibehalten bis Februar 1943 (6. Jg., Folge 2); ab Folge 3, März 
1943, wurde der Untertitel erweitert: „Zeitschrift für Betriebliche Berufserziehung, 
Anlernung und Umschulung“. 

4   Erstmals im 6. Jg., Heft 4, April 1943 tritt der – nunmehr veränderte Name des 
Herausgebers – auf den Titelseiten (über dem Hefttitel) in Erscheinung: „Die Deutsche 
Arbeitsfront, Amt für Leistungsertüchtigung, Berufserziehung und Betriebsführung und 
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1944 herausgegeben
5
. Die Zahl der Lehrwerkstätten hat sich in diesem Zeit-

raum von beachtlichen 1551 auf 3304 mehr als verdoppelt. Wir haben es also 
mit einem zuvor nie gekannten Innovationsschub im betrieblichen Ausbil-
dungswesen zu tun, der die Qualifizierung des betrieblichen Ausbildungs-
personals erheischt. Die Zeitschrift „Die Lehrwerkstatt“ hat diesen Qualifi-
zierungsprozess zu Teilen mit getragen, zumindest ihn aber propagiert und 
kommentiert. Insofern hat sie sich zu den beiden seit den zwanziger Jahren 
bereits erscheinenden Periodika „Technische Erziehung“ (seit 1926) und 
„Arbeitsschulung“ (seit 1929) gesellt, die ebenfalls auf die Qualifizierung 
des betrieblichen Ausbildungspersonals bedacht waren. „Die Lehrwerkstatt“ 
hat – nicht zuletzt über die Person Karl ARNHOLD – eine größere Nähe und 
ideologische Verwandtschaft zur DINTA-Zeitschrift „Arbeitsschulung“ als 
zur DATSCH-Zeitschrift „Technische Erziehung“. Sie greift aber Themen 
auf, die in beiden Nachbar-Organen behandelt wurden, wenn auch – und das 
ist neu und rechtfertigt gewissermaßen eine eigene Zeitschrift – der Fokus 

                                                                                                                            

 
Arbeitsgebiet Berufswettkampf und Begabtenförderung“; im 7. Jg., Heft 3, März 1944 wird 
der Amtsname geändert: „Amt für Leistungsertüchtigung, Berufserziehung und 
Betriebsführung und Führungsstelle Berufswettkampf und Begabtenförderung“; ebenfalls 
im 7. Jg., ab Heft 4/5 April/Mai 1944 lautet der Amtsname: „Hauptamt für 
Leistungsertüchtigung, Berufserziehung und Betriebsführung“; im letzten mir vorliegenden 
Heft, 7. Jg., Heft 6/7, Juni/Juli 1944 findet sich die Variation: „Hauptamt 
Leistungsertüchtigung, Berufserziehung und Betriebsführung, Amt Berufserziehung und 
Begabtenförderung“ – erstmals wird im Impressum als Herausgeber eine Person genannt: 
Hauptbannführer Hans Wiese, Leiter des Amtes Berufserziehung und Begabtenförderung. 
Als Hauptschriftleiter aller 76 Hefte ist jeweils im Impressum ausgewiesen: Dr. Felix 
Gapinski. Uneinheitlich ist die Verwendung „Folge“ bzw. „Heft“ zur Bezeichnung der 
einzelnen Hefte – in den Jahrgängen 1-5 (1938-1942) werden die Einzelhefte als „Folge“ 
ausgewiesen; im 6. Jg. (1943) erscheinen die drei ersten Hefte als „Folge“; ab April 1943 
(=Heft 4) wird die Bezeichnung „Heft“ verwendet. Im 7. Jg. (1944) erscheinen sowohl 
Einzel- als auch Doppelhefte: Heft 1/2 (=Januar/Februar 1944); Heft 3 (=März 1944); Heft 
4/5 (=April/Mai 1944); Heft 6/7 (Juni/Juli 1944). Ungeklärt ist, ob die Hefte 8 bis 12 noch 
erschienen – über den deutschen Fernleihverkehr waren sie nicht zu beschaffen. 

5   Der Heftumfang der monatlich erschienenen Hefte sank mit zunehmender 
Erscheinungsdauer – der Jahresumfang stellt sich folgendermaßen dar: 

 1. Jg., 1938: 288 Seiten; 2. Jg., 1939: 240 Seiten; 3. Jg., 1940: 144 Seiten; 4. Jg. 1941: 144 
Seiten; 

 5. Jg., 1942: 144 Seiten; 6. Jg., 1943: 108 Seiten; 7. Jg., 1944: 56 Seiten. 

 Der Gesamtumfang aller mir zugänglichen 76 Hefte beträgt mithin 1124 Seiten. 
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auf der besonderen Form der betrieblichen Berufserziehung in der „Lehr-
werkstatt“ liegt. 

Eine weitere „Verwandtschaft“ der Zeitschrift „Die Lehrwerkstatt“ besteht 
zweifellos zu Werkzeitungen (BÜCHTER/KIPP 2002). 

Die Werkzeitungsarbeit nahm in Karl ARNHOLDs Interessen- und Tätigkeits-
spektrum einen hervorragenden Platz ein. Als Offizier war er in seiner Divi-
sion ab 1917 Leiter des „vaterländischen Unterrichts“ und verantwortlicher 
Redakteur der Divisionszeitung „Die Grabenpost“, in der es darum ging, die 
nachlassende Disziplin der kriegsmüden Soldaten wieder aufzubauen. 1921 
begann ARNHOLD seine Laufbahn als Ausbildungsleiter im Stahl- und Ei-
senwerk Schalker Verein, Gelsenkirchen und gründete im selben Jahr die 
„Hüttenzeitung“ des Schalker Vereins, die im Schalker Hüttenwerk wegen 
ihrer einseitigen Funktionalisierung für betriebliche Interessen auf massiven 
Widerstand stieß (vgl. BÜCHTER/KIPP 2002, 229). 

Die Vereinnahmung der Werkzeitungen in den 20er und 30er Jahren durch 
das DINTA – immerhin wurden im Jahre 1930 etwa 85 Ausgaben von 
Werkzeitungen mit einer wöchentlichen Auflage von 500 000 Stück vom 
DINTA redigiert, gedruckt und verteilt – ist beispiellos und hat vermutlich 
die beabsichtigte Vergemeinschaftung der Belegschaften gefördert. Wie die 
Werkzeitungen nach ARNHOLDS Vorstellung zu „Steuerungsmitteln der 
modernen Industriearbeit“ werden sollten, die den „Werkgeist“ fördern und 
die „Betriebsgemeinschaft“ bekräftigen, so sollte „Die Lehrwerkstatt“ 
ARNHOLD zufolge „auf eine von natürlichen Lebensgesetzen vorgezeichnete 
Gestaltung der Betriebe wie auch auf eine artgemäße Berufserziehung hin-
zielen“ (ARNHOLD 1938, 2). „Die Lehrwerkstatt“ sollte über „artgemäße 
Berufserziehung“ zur „organischen Betriebsgestaltung“ beitragen: Das 
Bestreben, die Lehrwerkstatt als „Lebensraum“ zu gestalten und zu dekorie-
ren, wird auch in dieser Zeitschrift allenthalben sichtbar. Insgesamt lässt sich 
eine reglementierende Pädagogisierung des Raumes konstatieren, die sich 
besonders in der Verwendung belehrender und ermahnender „Wochensprü-
che“ dokumentiert (vgl. KIPP 1997, 114f.; KIPP 2003, 373ff.). 

Die Herausgabe einer eigens auf den Lernort „Lehrwerkstatt“ und dessen 
Programme, Praxen und Probleme ausgerichteten Zeitschrift erklärt sich 
einerseits über den „vor Ort“ wachsenden Informationsbedarf im Zusam-
menhang mit der Expansion des Lehrwerkstättenwesens und sichert ihr 
gleichsam eine quasimonopolistische Marktstellung – sie ist andererseits 
gerade wegen ihrer deutlichen Bezugnahme auf das gesellschaftliche Praxis-
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feld „Lehrwerkstatt“ das optimale Medium, auf dieses Feld einzuwirken. 
Wie immer man diese Einwirkung im Einzelfall beurteilt – aufs Ganze 
gesehen wertet die neue Zeitschrift den Lernort „Lehrwerkstatt“ und die 
darin tätigen Ausbilder auf und stärkt damit erneut den betrieblichen Teil des 
„dualen Systems“ der Berufsausbildung, der in der NS-Zeit ohnehin massiv 
gegenüber dem schulischen Teil bevorzugt wurde. Über die Auflagehöhe 
und den Verbreitungsgrad der Zeitschrift konnten bisher leider keine Infor-
mationen beschafft werden. 

4 Zum Anspruch der „Lehrwerkstatt“ 

Das erste Heft der „Lehrwerkstatt“, im Januar 1938 erschienen, wird mit 
einem Geleitwort von Dr. Robert Ley eröffnet (Abb.1). Darin wird Arbeit als 
Ausdruck des Kampfes interpretiert, den jeder einzelne um seine Selbstbe-
hauptung führe – und entsprechend wird Berufserziehung als Ausrüstung der 
Jugend für den bevorstehenden Lebenskampf bezeichnet. Die hervorste-
chende Bedeutung der Kampf-Metapher zeigt sich daran, dass in dem ein-
seitigen Text fünfmal vom „Kampf“ und dreimal vom „Lebenskampf“ die 
Rede ist. Das Anliegen der neuen Zeitschrift wird in einem Satz zusammen-
gefasst: „Mit besonderer Liebe wollen wir uns der betrieblichen Lehre wid-
men, weil sie das Fundament der Berufserziehung bildet“ (Ley 1938, 1).  

Ganz im Sinne des Reichsorganisationsleiters – und unter ausdrücklicher 
Bezugnahme auf seine Zielformel, Deutschland benötige „beste Berufserzie-
hung, eine saubere Gemeinschaft und beste Arbeitsmethoden“ – steckte der 
Leiter des Amtes für Berufserziehung und Betriebsführung in der Deutschen 
Arbeitsfront, Prof. Dr. Karl ARNHOLD, in seinem Eröffnungsaufsatz den 
größeren Rahmen ab, in dem die „Lehrwerkstatt“ ihre Wirksamkeit entfalten 
sollte. Auch hier begegnen wir den für ARNHOLD typischen „Kampf-Meta-
phern“: In der Lehrwerkstatt werde „der junge Mensch am Anfang seiner 
Lehrzeit aus dem gröbsten Strichfeuer des Arbeitskampfes herausgenom-
men, um sich erst einmal an der Arbeit zu erproben und mit ihrer Schwierig-
keit zu wachsen, um sich dann am Ende seiner Lehrzeit im Produktionsbe-
trieb an den harten Bedingungen der Wirklichkeit um so sicherer zu einem 
vollwertigen deutschen Facharbeiter zu entwickeln“ (ARNHOLD 1938, 3).  
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Der Zweck der neuen Zeitschrift sei „Sammlung, Ordnung und Nutzbarma-
chung aller Erfahrungen auf dem Gebiete der Berufserziehung sowie der 
betrieblichen Führung von Jugendlichen“ (ebda.). Die „Lehrwerkstatt“ werde 
„insbesondere in Längs- und Querschnitten den jeweiligen Stand und Fort-
schritt auf dem Gebiete der betrieblichen Berufserziehung zeigen und Bau-
stein für Baustein zu dem Gebäude einer nationalsozialistischen Berufser-
ziehung zusammentragen und zusammenfügen“ (ebda., Hervorhebung im 
Original). Dem Forschungsstand entsprechend können im Rahmen dieses 
Beitrages vornehmlich Motive und Intentionen der Zeitschrift, weniger deren 
tatsächliche gesellschaftlichen Wirkungen dargestellt werden. 

5 Inhaltliche Schwerpunkte 

In seinem 1937 veröffentlichten Buch „Die Lehrwerkstätte. Planung, Er-
richtung und Führung“ hatte Karl ARNHOLD die Lehrwerkstatt als „Sinnbild 
und Kennzeichen nationalsozialistischer Berufserziehung“ (ARNHOLD 1937, 
26) bezeichnet und es ist kein Geheimnis, dass die große Wertschätzung, die 
die Lehrwerkstatt bei den Nationalsozialisten genoss, sich aus ihrer besonde-
ren Eignung für die nationalsozialistische Gemeinschaftserziehung und In-
doktrination erklärt. Der paramilitärische Charakter der Lehrwerkstattausbil-
dung wird in der zeitgenössischen Literatur immer wieder hervorgehoben 
und kommt gleichsam formelhaft in einem Aufsatz-Titel ARNHOLDS aus dem 
Jahre 1937 zum Ausdruck: „Die Lehrwerkstatt als Exerzierplatz des prakti-
schen Lebens“ (ARNHOLD 1937, 34–37). Die neue Zeitschrift „Die Lehr-
werkstatt“ liegt genau auf dieser pädagogisch-ideologischen Leitlinie. Das 
deutet sich bereits mit den Bildern zu einem Aufsatz von Friedrich DELLWIG 
an, der im Septemberheft 1941 veröffentlicht wurde: „Formerlehrlinge exer-
zieren ihre Grundfertigkeiten“ (Abb. 2). 

Am Ende dieses Beitrages wird die militaristische Imprägnierung der Zeit-
schrift „Die Lehrwerkstatt“ noch ausführlicher zutage treten. An dieser Stelle 
sei aber zunächst auf die Aussagen auf den Titelseiten des Februar-, März- 
und April-Heftes aus dem Jahre 1943 verwiesen (Abb. 3).  
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5.1 Beiträge zur Berufsordnung –  
Entwicklung von „Berufserziehungsgängen“ 

In den ersten Jahrgängen der „Lehrwerkstatt“ bilden die sogenannten „Be-
rufsordnungsarbeiten“ einen deutlichen Schwerpunkt: Für Berufe unter-
schiedlicher Branchen werden „Berufserziehungsgänge“ vorgestellt, die auf 
Initiative des DAF-Amtes für Berufserziehung und Betriebsführung und 
unter seiner Federführung entwickelt wurden und die in systematischer Rei-
henfolge die Inhalte der Berufserziehung gliedern: In der zeitlichen Abfolge 
von der „Ausbildungszeit“ über Facharbeiterprüfung und „Facharbeiterzeit“, 
Meistervorbereitung und Meisterprüfung bis zur „Meisterzeit“ werden die 
jeweiligen Ausbildungsinhalte aufgelistet, wobei die Unterteilung in die 
Lehrgebiete „Politische Erziehung“, „Arbeitserziehung“, „Schulische Erzie-
hung“, und „Zusätzliche“ bzw. „Fördernde Berufserziehung“ erfolgt. 

Im einzelnen finden sich (DIE LEHRWERKSTATT, 1. Jg. (1938):  
Der Berufserziehungsgang des Papiermachers (Folge 1, 10–14); 
Der Berufserziehungsgang des Hüttenjungmanns (Folge 2, 35–38); 
Die Berufserziehungsgang des Sägewerkers (Folge 3, 59–62); 
Der Berufserziehungsgang des Schuhfacharbeiters (Folge 4, 83–86); 
Der Berufserziehungsgang des Steinmetzen (Folge 5, 107–110); 
Der Berufserziehungsgang des Maurers (Folge 6, 131–133); 
Der Berufserziehungsgang des Glasfeinschleifers (Folge 7, 156f.; 168); 
Der Berufserziehungsgang des Schiffbauers (Folge 8, 180f.; 191); 
Der Berufserziehungsgang des Zimmerers (Folge 9, 204f; 213f.); 
Der Berufserziehungsgang des Stein- und Offsetdruckers (Folge 10, 227–

229); 
Der Berufserziehungsgang des Schneiders in der Herrenoberbekleidungs-

industrie (Folge 11, 250–253); 
Der Berufserziehungsgang des Betonwerkers (Folge 12, 276f.; 284f.). 

Neben diesen auf einheitliche Gestaltung abzielenden Berufserziehungsgän-
gen einzelner Ausbildungsberufe wurden auch mehr oder weniger umfang-
reiche Berufsordnungsarbeiten dokumentiert, z. B.: „Die chemisch-techni-
sche Grundlehre“ (SCHIBBE 1938); „Formsand und Gußeisen“ (DELLWIG 
1938); „Die Ausbildung der Schmelzschweißerlehrlinge“ (WIENHOLT 1938); 
Grundlehrgang „Die Holzbearbeitung im Bergbau“ (KRUG 1938); Ord-
nungsarbeiten für das Holzgewerbe (KRECHBERGER 1939), für die Bauwirt-
schaft (BOGENSBERGER 1941), für Elektroberufe (BÜHLER 1939), Textilbe-
rufe (REMBERG 1939), Druckberufe (WOLF 1939), für die Schuhindustrie 



66 

RUTKOWSKI 1939, 1941, 1942), für bergmännische Berufe (WETZEL 1940) 
und technische Zeichner (DIESING 1939), für das Kraftfahrzeughandwerk 
(BELZ 1939) und den Maschinenbau (FÖRS 1939), für die Sägeindustrie 
WENC 1944), für kaufmännische Berufe (GRÖNDAHL 1943) und sogar für die 
Bürogehilfin (ROMKOPF 1944). 

5.2 Berichte über die Praxis der Berufserziehung in  
der Lehrwerkstatt 

Einen erheblichen Anteil der Veröffentlichungen in der „Lehrwerkstatt“ 
bilden Praxis- bzw. Erfahrungsberichte von Ausbildern und Ausbildungslei-
tern, die beispielsweise 
die Probleme psychologischer Eignungsprüfungen erörtern (ROOS 1938) 
die Einstellung der Jugendlichen zu Beruf und Umwelt diskutieren 

(BIERTHER 1938) 
über die Gestaltung der Einführung der Lehrlinge in den ersten Wochen 

berichten (PREUß 1938) 
die Bedeutung der Leibesübungen in der Berufserziehung hervorheben 

CARLÉ 1938) 
Jugendarbeitsrechts-, Sozialversicherungs- und Unfallschutzfragen aufgrei-

fen (HAUFFE 1938) 
Leistungsbewertungs- und Prüfungsprobleme thematisieren (TEUFFEL 1938) 
Berufserziehungspraktiken einzelner Industriezweige oder einzelner Betriebe 

vorstellen (MAINKA 1938; HOFBÜKER 1938; HÄBLER 1938; FOER 1939; 
GRENDA 1939) 

Lehrvertrags-Gestaltungs-Fragen aufgreifen (H. 1938) und vor allem 
die Ausstattung und Gestaltung der Lehrwerkstatt diskutieren (siehe Anmer-

kung 1) 
Fragen der Frauenarbeit und Frauenqualifizierung erörtern STAHL-MEDING 

1940; HINTZEN-FEGER 1940) 
über Berufsfindungsjahr und Lehrzeitdauer diskutieren (KALLENBERG 1938; 

MAYER 1939; MÜ 1939; KRÜGER 1939) 
Anlernmaßnahmen vorstellen (ROOS 1939; SCHEIDT 1939; KREBS 1940; 

BERNDT 1940) 
über den Reichsberufswettkampf berichten (ARNHOLD 1938; BERGENER 

1938; GAPINSKI 1939; FASOLD 1939; DELLWIG 1939; MAROHN 1943) 
und über Berufserziehung in Österreich, Italien, Spanien und in der Sowjet-

union informieren (siehe Anmerkung 2). 
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5.3 Berichte über Lehrgänge und Qualifizierungserfordernisse der 
betrieblichen Führer und Ausbilder, Werkmeister, Lehrgesellen und 
Ausbildungsleiter 

Das Amt für Beruferziehung und Betriebsführung unterhielt mehrere Aus-
bildungseinrichtungen für verschiedene Personengengruppen. In den Lan-
desschulen Ost in Breslau, West in Düsseldorf, Süd in Stuttgart, Berlin in 
Berlin-Wannsee und Ostmark in Weidlingen bei Wien, fanden regelmäßig 
einwöchige Arbeitswochen für Betriebsführer statt. 

Ähnliche Lehrgänge für Betriebsleiter, Betriebsingenieure, Abteilungsleiter, 
Vertrauensratsmitglieder u. a. fanden ebenfalls in den Landesschulen als 
Arbeitsführungslehrgänge statt. 

In der Landesschule Mitte in Augustusburg bei Chemnitz wurden 3-wöchige 
REFA-Lehrgänge durchgeführt. 

Zwei-Wochen-Lehrgänge für Werkmeister und Vorarbeiter fanden in der 
Reichsschule für Werkmeister in Gelsenkirchen statt. 

Die Reichsschulen für Ausbildungsleiter in Braunschweig [direkt an den 
Vorzeige-Betrieb „Volkswagen-Vorwerk“ angeschlossen] und in Bad Fran-
kenhausen (Kyffh.) veranstalteten Lehrgänge für die Leiter von Lehrwerk-
stätten und Werkschulen, für Lehringenieure, Werkschullehrer, Lehrmeister 
und Lehrgesellen. In der „Lehrwerkstatt“ wird darüber immer wieder be-
richtet (siehe Anmerkung 3). 

5.4 Berichte über „Vorzeige-Einrichtungen“ der  
Deutschen Arbeitsfront 

„Die Lehrwerkstatt“ druckt nicht nur zahlreiche Beiträge von Mitarbeitern 
des DAF-Amtes für Berufserziehung und Betriebsführung ab – allen voran: 
Aufsätze, Auszüge aus Schriften und Vorträgen von Karl ARNHOLD, – son-
dern berichtet ausführlich – mit mehreren Fotoseiten – über die Grundstein-
legung und den Betrieb der einzigen von der DAF eingerichteten „Vorzeige“ 
– Gemeinschaftslehrwerkstatt, der Dr.-Robert-Ley-Gemeinschaftslehrwerk-
statt (vgl. Die Lehrwerkstatt 1939 4/73–75 und 1941 7/75) in Franken-
thal/Pfalz und über die DAF-Renommier-Berufsausbildungseinrichtung, das 
Volkswagen-Vorwerk in Braunschweig, die sogenannte „Ordensburg der 
Arbeit“ (siehe Anmerkung 5). 
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5.5 Am Ende: Durchhalteparolen und Appelle zur Leistungssteigerung 
in der „Lehrwerkstatt“ 

Insbesondere im letzten Jahrgang (1944) finden sich auffällig viele Beiträge, 
die sich mit dem Themenkomplex „Leistungssteigerung in der Lehrwerk-
statt“ (HÄBLER 1944), „kriegsbedingte Ausbildungserschwernisse“ 
(MIELSCH 1944), „Lehrzeitverkürzung, Ausbildungsmangel und produktiver 
Einsatz der Lehrlinge“ (GREULICH 1944; DÖLLE 1944; NN 1944) beschäfti-
gen. Angesichts der Tatsache, dass im vorletzten Kriegsjahr die industrielle 
Berufserziehung nur noch notdürftig aufrecht erhalten werden konnte, gibt 
„Die Lehrwerkstatt“ Ratschläge, wie mit den vielfältigen Ausbildungser-
schwernissen umgegangen werden kann und soll; die Empfehlungen richten 
sich auf die Entrümpelung und drastische Kürzung der Lehrgänge und auf 
die Ersetzung möglichst vieler Übungsarbeiten durch produktive Arbeiten. 
Die Anforderungen an die wenigen verbliebenen Ausbilder steigen – ein 
Ausbildungsleiter formuliert das folgendermaßen: „Ein Ausbilder, der 
zugleich Soldat, Pädagoge, Sportler, Freund und Vater ist und kompromißlos 
alles vorlebt, was er von der Jugend fordert, ist die Voraussetzung, wenn die 
Probleme der produktiven Gestaltung der Lehrarbeiten und der Lehrzeitver-
kürzung gelöst werden sollen“ (DÖLLE 1944). 

6 Militaristische Imprägnierung der „Lehrwerkstatt“ – 
Ausgewählte Abbildungen 

Es ist im Rahmen dieses Beitrags nicht möglich, die inhaltlichen Schwer-
punkte ausführlich vorzustellen. Deshalb werden – nach dem Motto „Ein 
Bild sagt mehr als tausend Worte“ – einige Abbildungen ausgewählt, die 
„Die Lehrwerkstatt“ authentisch zu charakterisieren vermögen und die auch 
die zuvor angesprochene militaristische Imprägnierung erkennbar werden 
lassen (vgl. KIPP 1994, 209–219). Zugleich kann dieser Bilder-Reigen auch 
auf die nachfolgenden Beiträge einstimmen, die sich mit bildlichen Darstel-
lungen beschäftigen. 

Als Motto für diesen Bilder-Reigen eignet sich die Titelseite des Juli-Heftes 
1940: „Der Weg zur Deutschen Lehrwerkstatt“ (Abb. 4). In dieser Zeitschrift 
wird immer wieder auf die funktionalen Besonderheiten von „Produktions-
betrieb und Lehrwerkstatt in der Berufserziehung“ hingewiesen (Abb. 5). 
Neben der immer wieder in den Blick kommenden Lehrwerkstatt der Metall- 
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und Elektroindustrie, die auch auf dieser Abbildung zu sehen ist, werden 
auch andere Industriezweige und Branchen herausgestellt: z. B. Beklei-
dungsindustrie (Abb. 6) und Schuhindustrie (Abb. 7). Eine Besonderheit der 
nationalsozialistischen Berufserziehung zeigt sich in dem notorisch wieder-
holten „großen Bekenntnis zu Adolf Hitler“ (Abb. 8). 

Die Berichterstattung über die Erfolge im Reichsberufswettkampf gehört 
ebenfalls in das Repertoire der Zeitschrift „Die Lehrwerkstatt“ (Abb. 9). 

Ebenso die Selbst-Inszenierung des Amtes für Berufserziehung und Be-
triebsführung (Abb. 10), wenn beispielsweise vom Leiter des Amtes der 
Partei- und Militär-Prominenz das Modell der „Dr.-Robert-Ley-Berufs-
schule“ und der „Dr.-Robert-Ley-Gemeinschaftslehrwerkstatt“ erläutert 
wird. Abbildung 11 zeigt Bilder von der Grundsteinlegung dieser beiden 
„Vorzeige-Einrichtungen“. 

Im Hinblick auf die nun schon mehrfach angesprochene militaristische  Im-
prägnierung der Zeitschrift folgen zum Schluss sieben Bilder mit Appellen 
zu unterschiedlichen Anlässen – die ausgewählten Beispiele lassen die Vari-
ationsbreite des propagierten Appell-Wesens erkennen: 

Flaggenappell – im Bauübungslager Wartheland werden deutsche Poliere 
ausgerichtet (Abb. 12).  

Morgenappell – in der Lehrlingsschule Ansaldo bei Genua; hier wird die 
vorbildliche Berufserziehung im faschistischen Italien illustriert: Der unter 
Fanfarenbegleitung gehissten Flagge wird von den Lehrlingen mit dem 
Kommando „Präsentiert das Gewehr!“ Achtung gezollt (Abb. 13). 

Flaggenappell – in der Reichsschule für Ausbildungsleiter in Bad Franken-
hausen am Kyffhäuser; hier stehen uniformierte Ausbildungsleiter stramm 
(Abb.14). 

Jugendbetriebsappell oder Lehrlingsappell – Bilder solcher „Fahnenkreise“ 
finden sich zuhauf in der „Lehrwerkstatt“ (Abb. 15). 

In einer neuen Berufserziehungsstätte in der Schuhindustrie beginnt und 
endet der Arbeitstag mit einem Flaggenappell (Abb. 16). 

Und schließlich: 

Appell anlässlich der Übergabe des Arbeitsplatzes (Abb. 17) sowie 
Flaggenhissung und Frühappell (Abb. 18).  
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Hier schließt sich der Kreis – in dem Eröffnungsbeitrag dieses Bilder-Rei-
gens „Der Weg zur Deutschen Lehrwerkstatt“ wird festgestellt, dass die 
„Lehrwerkstätten in den zurückliegenden Jahren die Geburtsstätten des sol-
datischen Geistes waren, der heute unsere Werke durchweht“ (H.B. 1940, 
74) Ob diese Feststellung empirischer Prüfung standgehalten hätte oder 
nicht, ist letztlich unerheblich – hier interessieren die mit den Flaggenappel-
len, Morgenappellen, Jugendbetriebsappellen und Lehrlingsappellen inten-
dierten Ziele. Die Appelle erfolgen ja nicht zufällig oder absichtslos, sondern 
sind absichtsvolle und sorgfältig (ein)geübte Rauminszenierungen, die die 
Ordnung der Subjekte im Raum unter dem Eindruck von Geschlossenheit 
vollziehen (vgl. MILLER-KIPP 2003, 464f.). Die strenge formale Ordnung der 
Subjekte soll auf diese vergemeinschaftende Wirkung entfalten, soll sie 
emotional binden und sammeln – die Fahne fordert zur Identifikation mit 
dem Symbolisierten auf. 

Die militärisch gestaffelte Ordnung der Subjekte, ihre Zusammenfassung zu 
Blöcken im Karree macht einen „zackigen“ Eindruck: „Die Grußbewegung 
(„Hitlergruß“) und die senkrechte Aufstellung vor der Fahne [sind] Ausdruck 
der Achtung oder Ehrfurcht vor der Fahne, aber auch „straffer“ Haltung“ 
(a. a. O., 474). Die bildästhetisch perfekten Aufstellungen vermitteln 
schließlich einen Eindruck von der Herrschafts- und Ordnungsmacht des 
Systems und der komplementären Ohnmacht des einzelnen Subjekts. Die 
Ästhetisierung und Ritualisierung der Alltagspraxen in den Lehrwerkstätten 
durch Appelle stellt den pädagogisch umstrittenen Versuch dar, insbesondere 
die berufstätige Jugend „zu einer nationalsozialistischen Tat-, Willens- und 
Glaubensgemeinschaft zusammen zu schmieden“ (a. a. O., 477). Indem die 
Zeitschrift „Die Lehrwerkstatt“ das skizzierte Appell-Wesen publizistisch 
verbreitete, hat sie mitgewirkt am „Schönen Schein des Dritten Reiches“ 
(REICHEL 1991) und hat das nationalsozialistische System bei der Formie-
rung der Subjekte zu gläubigen und einsatzbereiten Volksgenossen unter-
stützt; dass sie zugleich eine zuvor ungekannte Qualifizierung des betriebli-
chen Ausbildungspersonals mit vorangebracht und die Entwicklung von 
Lehrgängen und Maßnahmen zur Berufsordnung befördert hat und damit zur 
Konsolidierung des „dualen Systems“ wesentlich beigetragen hat, steht dazu 
nicht im Widerspruch (vgl. KIPP 1995 und 2002). 
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Abb. 1: Geleitwort von Dr. Robert Ley, in:Die Lehrwerkstatt, 1. Jg. (1938), 
Folge 1, S. 1 
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Abb. 2:Formerlehrlinge exerzieren ihre Grundfertigkeiten, in: Die Lehrwerk-
statt, 4. Jg. (1941), Folge 9, S. 99 



 73 

 
Abb. 3: Titelseiten des Februar-, März-, und April-Heftes aus dem Jahre 
1943, in:Die Lehrwerkstatt, 6. Jg. (1943), Folge 2, S. 13; Die Lehrwerkstatt, 
6. Jg. (1943), Folge 3, S. 25; Die Lehrwerkstatt, 6. Jg. (1943), Folge 4, S. 37 
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Abb. 4: Der Weg zur Deutschen Lehrwerkstatt in: Die Lehrwerkstatt, 3. Jg. 
(1940), Folge 7, S. 73 
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Abb. 5: Produktionsbetrieb und Lehrwerkstatt in der Berufserziehung, in: 
Die Lehrwerkstatt, 1. Jg. (1938), Folge 1, S. 5 
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Abb. 6: Lehrwerkstatt in der Bekleidungsindustrie, in: Die Lehrwerkstatt,  
2. Jg. (1939), Folge 12, S. 237 
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Abb. 7: In der Lehrwerkstatt einer Schuhfabrik, in: Die Lehrwerkstatt,  
3. Jg. (1940), Folge 5, S. 51 
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Abb. 8: Das große Bekenntnis zu Adolf Hitler, in: Die Lehrwerkstatt, 1. Jg. 
(1938), Folge 1, S. 49 
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Abb. 9: Der Führer beglückwünscht den Reichssieger im 
Reichsberufswettkampf 1937, Feinmechanikerlehrling Rudolf Richter, in: 
Die Lehrwerkstatt, 1. Jg. (1938), Folge 4, S. 95 
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Abb. 10: Besuch im DAF.-Amt für Berufserziehung und Betriebsführung: 
Generalfeldmarschall Göring, Dr. Ley und Prof. Dr. Arnhold, in: Die 
Lehrwerkstatt, 1. Jg. (1938), Folge 1, S. 243 
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Abb. 11: Grundsteinlegung der Dr.-Robert-Ley-Berufsschule und 
Dr.-Robert-Ley-Gemeinschaftslehrwerkstatt: Ehrengäste und angetretende 
Formationen, in: Die Lehrwerkstatt, 2. Jg. (1939), Folge 4, S. 75 
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Abb. 12: Flaggenappell im Bauübungslager Wartheland, in: Die 
Lehrwerkstatt, 4. Jg. (1941), Folge 12, S. 135 
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Abb. 13: Vorbildliche Berufserziehung in Italien: Morgenappell, in: Die 
Lehrwerkstatt, 4. Jg. (1941), Folge 1, S. 3 
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Abb. 14: Flaggenappell in der Reichsschule für Ausbildungsleiter in Bad 
Frankenhausen am Kyffhäuser, in: Die Lehrwerkstatt, 4. Jg. (1941), Folge 6, 
S. 63 
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Abb. 15: Jugendbetriebsappell oder Lehrlingsappell?, in: Die Lehrwerkstatt, 
2. Jg. (1939), Folge 2, S. 25 
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Abb. 16: Flaggenappell in einer Berufserziehungsstätte in der Schuh-
industrie, in: Die Lehrwerkstatt, 5. Jg. (1942), Folge 7, S. 75 
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Abb. 17: Appell anlässlich der Übergabe des Arbeitsplatzes, in: Die Lehr-
werkstatt, 3. Jg. (1940), Folge 7, S. 75 
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Abb. 18: Flaggenhissung und Frühappell, in: Die Lehrwerkstatt, 3. Jg. 
(1940), Folge 7, S. 75 
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Friedhelm Schütte 

Orte beruflicher Sozialisation: „Werkschule“ und 
„Lehrwerkstatt“ 

Historische Fotos als Quelle berufspäda-
gogischer Forschung und Reflexion 

1 Einleitung  

Der Versuch, auf der Basis von Fotografien über berufliche Sozialisation, 
berufspädagogisches Handeln und berufliches Lernen zu reflektieren, betritt 
in jeder Beziehung methodisches Neuland. Ein Novum stellt das Vorhaben 
insofern dar, als in der berufspädagogisch-historischen Forschung Fotos, 
wenn überhaupt, nur zur Illustration herangezogen werden – gewissermaßen 
beiläufig Verwendung finden.

1
 Dieser mehr oder weniger additive Umgang 

mit Fotomaterial ist keineswegs auf die Historische Berufs- und Wirtschafts-
pädagogik beschränkt. Auch die Sozialgeschichte der Arbeit verfährt in der 
Regel nach dem gleichen Prinzip und nutzt das Foto als historische Quelle in 
illustrativer Absicht (Beispielsweise und unvollständig: MUSEUM FÜR 
ARBEIT HAMBURG 1999; MATZ 1987). Ferner erweist sich die forschungs-
strategische Vernachlässigung der Historischen Didaktik und die nur rudi-
mentär entwickelte Erforschung betrieblicher Ausbildungspraxen als Handi-
cap. Nur vereinzelt und isoliert wurde dieses Forschungsfeld in der 
Vergangenheit erschlossen (Sie dazu vor allem die einschlägigen Arbeiten 
von WIEMANN 1989, 1998, 2002; SCHÜTTE 2002).  

Der Überprüfung pädagogischer und didaktischer Ideen sowie Praxen im 
Sinne einer Realitäts- und Wirkungskontrolle und deren Spiegelung mit 

                                                           

 
1  Zu dieser Kategorie zählen ganz unterschiedliche Studien, bspw.: Greinert 1997 Kipp/ 

Miller-Kipp 1995; Kollegium und Schulleitung des Oberstufenzentrums Metalltechnik/OSZ 
1987; Stratmann 1992; Treese 1988.  
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historischem Bildmaterial sind folglich theoretisch und methodisch enge 
Grenzen gesetzt (Zur Funktion der historischen Bildungsforschung: 
HERRMANN 1991, 274). Die einschlägigen Quellen (Autobiografien, Doku-
mentationen, unternehmensgeschichtliche Darstellungen etc.) über berufliche 
Sozialisationsprozesse sind schließlich derart marginal und keineswegs ver-
allgemeinerbar, dass sie, in Konfrontation mit einschlägigen fotografischen 
Quellen, nur bedingt Auskunft geben (KELL 1998, 659–685; LEMPERT 1989, 
197–209; LEMPERT/THOMSSEN 1974; POPITZ/BAHRDT 1957; TSCHELIESNIG 
1971; LEMPERT 2002, 17ff.). 

Die größte Herausforderung ist jedoch, und damit lässt sich ein weiteres 
Terrain benennen, im methodologischen Bereich auszumachen. Wenngleich 
die methodologische Reflexion über die Fotografie als historische Quelle in 
den letzten Jahren ein bemerkenswertes Niveau erklommen hat, sind drei 
Fragen von zentraler Bedeutung, die die ganze Komplexität des in der beruf-
lichen Bildung bislang vernachlässigten Forschungsfeldes aufzeigen 
(BELTING 2001; BOURDIEU/BOLTANSKI 1983; FLICK 1995; FRIEBERTS-
HÄUSER/ PRENGEL 1997). Zunächst ist die Frage zu stellen, welchen Stellen-
wert hat die Fotografie in der (berufs-)pädagogischen Forschung?

2
 Zweitens: 

Wie lassen sich fotografische Quellen in der historischen Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik einsetzen? (KECK 1988, 13ff.). Und schließlich drittens ist 
eine Antwort auf die Frage zu geben, kann das Foto als historische Quelle 
die qualitative empirische Forschung bereichern? (FUHS 1997, 265–284; 
HANNIG 1994, 269–288). 

Auf diese Fragen soll mit unterschiedlicher Gewichtung in drei Schritten 
eine erste Antwort gefunden werden. In einem methodologischen Kommen-
tar (2) sollen die wesentlichen methodischen und theoretischen Aspekte im 
wissenschaftlichen Umgang mit Fotos herausgestellt und die Kontroversen 
aufgezeigt werden. Im Anschluss daran werden drei Beispiele in der Absicht 
präsentiert, Bedeutung und Funktion von Fotos als historischer Quelle zu 
demonstrieren (3). Die Auswahl von Fotos und deren wissenschaftliche 
Relevanz wird dabei ebenso thematisiert wie das ‚methodische Design‘ im 
Hinblick auf die Erschließung dieser Quellengattung. Die abschließenden 

                                                           

 
2  Darauf zielen die eingangs formulierten Bemerkungen. Siehe auch: Wengenroth  1994,  

89-104. 
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Bemerkungen (4) verfolgen das Ziel, ein vorläufiges Fazit zu ziehen und 
methodologisch relevante Aspekte der historischen Fotoanalyse sowie der 
berufspädagogischen Ikonografie zu fokussieren. 

2 Methodologischer Kommentar 

Die Interpretation eines Fotos, so die hier vertretene These, wird nicht da-
durch erreicht, dass man die Bedeutung akzeptiert, die es, mit welchen Mit-
teln auch immer, mitteilt. Eine derartige Herangehensweise unterstellt, dass 
der Fotograf oder Auftraggeber ohne Absicht gehandelt hätte. Ausgehend 
davon, dass Fotografien in der Regel eine bestimmte Funktion erfüllen und 
einem bestimmten Auftrag folgen, ist immer auch ein gewisser Bedeutungs-
überschuss in (historischen) Bildern vorhanden. Diesen gilt es zu ‚entschlüs-
seln‘ (BOURDIEU 1983, 85–109). Die Symbolik einer bestimmten Epoche, 
einer sozialen Klasse oder eines Berufs usf. ist damit angesprochen. Sie ist 
folglich immer auch Objekt der Bildanalyse. Insofern zeigen Fotografien 
spezifische ästhetische und ethische Vorstellungen und Vorlieben unter-
schiedlicher (Berufs-)Gruppen und sozialer Klassen. In theoretischer Hin-
sicht wird damit der Blick auf die ‚sozialen Gebrauchsweisen der Photogra-
phie‘ und die spezifische Rezeption von Bildern gerichtet.

3
 Eine Fotografie 

kann natürlich ‚Themen‘ mitteilen, die den Fotografen nicht interessieren. 
„Mit technischen Mitteln schafft die Fotografie ein eigenes ikonisches Sys-
tem zur Abbildung der Realität, sozusagen eine Art künstlicher ‚Objektspra-
che‘, die einem linguistischen System vergleichbar ist“ (HANNIG 1994, 271). 
Deshalb sind Fotos (auch) Träger eines sozialen Gedächtnisses.  

Allerdings muss dieses Gedächtnis erst aktiviert werden bevor es eine ver-
gangenheitsvermittelnde Leistung vollbringen kann. Jemand muss bspw. an 
der Einrichtung alter industrieller Lehrwerkstätten interessiert sein, um 
bspw. ein Werksfoto aus den 1920er Jahren als historisches Dokument ‚le-
sen‘ zu können. Im metatheoretischen resp. erkenntnistheoretischen Diskurs 
wird damit die Frage nach der auf Fotos abgebildeten Wirklichkeit, im Sinne 

                                                           

 
3  So der Untertitel des von Bourdieu und Boltanski 1983 herausgegebenen Bandes. 
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einer „Kopie der Wirklichkeit“, thematisiert (CASTEL 1983, 237). An dieser 
Stelle soll darauf nicht näher eingegangen werden. Im Rahmen der 
Schlussbemerkungen wird darauf zurück zu kommen sein. – Bei der nach-
folgenden Analyse wird davon ausgegangen, dass ein Foto resp. ein Bild ein 
komplexes, „letztlich unbestimmtes Wahrnehmungsangebot“ bereitstellt 
(HANNIG 1994, 271). 

Im Folgenden werde ich das Foto als ‚historische Quelle‘ benutzen und dabei 
die Chancen und Grenzen dieses Materials – exemplarisch an drei Beispielen 
– demonstrieren. Theoretisch lasse ich mich von der Überlegung leiten, dass 
ein Foto umso intensiver zum 'Sprechen' zu bringen ist, je mehr es gelingt, 
den sozialen Kontext und unterschiedliche Forschungsansätze einzubezie-
hen. „Besonders ergiebig ist die qualitative Nutzung von Fotos, wenn die 
Ergebnisse einer eigenständigen Fotoanalyse mit Materialien aus anderen 
Quellen kombiniert werden“ (FUHS 1997, 279; LÜDTKE 1994, 84). Anregun-
gen bspw. aus der biographischen Forschung, die einen Methodenmix vor-
schlagen – Triangulation (MAROTZKI 1995, 55–90) lautet das Zauberwort – 
bieten sich an. Mit diesem methodischen Ansatz lässt sich das historische 
Foto zum Sprechen bringen.

4
 Neue Akzente werden dadurch in der Bil-

dungs-, Sozial- und Kulturgeschichte gesetzt. Die berufspädagogisch-histori-
sche Forschung kann daran auf vielfältige Weise partizipieren.  

3 Foto als Quelle der Historischen Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik – drei Beispiele  

In der berufspädagogischen Literatur wird noch immer der Befund tradiert, 
die Industrielehre sei, mit Blick auf Form und Inhalt der praktisch-betriebli-
chen Ausbildung, eine Kopie der handwerklichen Meisterlehre. Auf der 
Basis von drei ausgewählten Fotos soll der Behauptung nachgegangen wer-
den. Möglicherweise lassen sich auf diesem Wege neue Argumente finden, 
die die Erkenntnis stützen, dass die Industrielehre sich jenseits der 
bestehenden ordnungspolitischen Rahmenbedingungen berufspädagogisch 

                                                           

 
4  Dieser methodische Ansatz ist nicht auf Fotos/Bilder beschränkt, sondern trifft auch für 

‚laufende Bilder‘, d. h. für Film resp. Video etc. als historischer Quelle zu.  
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und didaktisch fundamental von der Handwerkslehre unterschieden hat. Eine 
Zeitreise in die Gründerjahre der Industrielehre soll deshalb unternommen 
werden. Der Zeitraum zwischen 1908 und 1914, der die Protophase der in-
dustriellen Lehrlingsausbildung markiert

5
, und vor allem die Phase zwischen 

1918 und 1929, die die Epoche der modernen Berufserziehung datiert, rückt 
damit in den Mittelpunkt der Studie. Insbesondere die Mitte der 1920er Jahre 
eingeleitete und durch das Stinnes-Legien-Abkommen vorbereitete ‚Bil-
dungsoffensive der Industrie‘ hat zur Etablierung der Industrielehre in 
Deutschland beigetragen (SCHÜTTE 1992, 60ff.). 

3.1 Auswahl und Qualität der Fotos 

Bevor die Analyse der Bilder beginnt, einige Bemerkungen zur Auswahl und 
Qualität der Fotos. In allen bedeutenden deutschen Industrieunternehmen 
(AEG; Borsig; Bosch; Gutehoffnungshütte; Krupp; Loewe; MAN; Mannes-
mann; Thyssen; Siemens; usf.) wurden zur Dokumentation der Unterneh-
mensgeschichte in beachtlichem Umfang Bildarchive angelegt. Diese Form 
der Geschichtsschreibung hatte eine ganz bestimmte Funktion, war äußerst 
populär und stützte sich auf ein neues technisches Medium (Exemplarisch 
zur Bedeutung der Fotografie in der Unternehmensgeschichte: TENFELDE 
1994, 305–320; GERNSHEIM 1983). In der Regel wurden sie zur Illustration 
in Werkszeitungen resp. einschlägigen unternehmenseigenen Publikationen 
veröffentlicht. Die Abbildung industrieller Facharbeit gehörte ebenso zur 
Pflicht des Bild-Chronisten wie eine regelmäßige Dokumentation der Lehr-
werkstätte. Anlässlich großer Unternehmensjubiläen wurden sie in Fest-
schriften einem größeren Publikum präsentiert (MATZ 1987; HUNDERT 
JAHRE BERUFSAUSBILDUNG IN DER AEG 1996; TENFELDE 1994). 

Die präsentierten Fotos sind den Archiven der Berliner Maschinenbau- und 
Elektroindustrie, namentlich den Unternehmen Borsig und AEG entnommen. 
Auf weitere, auch in der Absicht eines Vergleichs, kann fraglos zurückge-

                                                           

 
5  Die Protophase historisch genau zu datieren fällt schwer. Vergleichende Untersuchungen 

wären dafür erforderlich. Von Protophase kann insofern gesprochen werden, als 1908 der 
Deutsche Ausschuss für technisches Schulwesen (DA) seine Arbeit aufnahm und die 
‚Industrielehre‘ zum Forschungsobjekt erklärte. Siehe dazu: Rieppel 1912, 1f.; Lippart 
1912; Hanf 1987, 157-187; Schütte 1992, 17f.; hier auch weiterführende Literatur. 
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griffen werden (z. B. Ludw. Loewe; Siemens). Um nur eine vage Vorstel-
lung davon zu vermitteln, welche ‚Schätze‘ in Unternehmensarchiven resp. 
bei den Nachlassverwaltern ruhen, einige Hinweise. Die ‚Allgemeine-
Elektricitäts-Gesellschaft‘ (AEG) verfügt insgesamt über einen Bestand von 
ca. 1.0 Mio. Bildern. Rund 24.000 ‚erzählen‘ über die ‚Brunnenstrasse‘ in 
Berlin-Moabit, die ein traditioneller Standort der industriellen Lehrlings-
ausbildung neben der ‚Ackerstrasse‘ und dem ‚Kabelwerk Oberspree‘ war.

6
 

Zurzeit sind rund 9.000 Fotografien archiviert und der Forschung zugäng-
lich.

7
 Das Berliner Unternehmen August Borsig hat rund 16.000 Bilder im 

Fotoarchiv dokumentiert – rund 300 sind davon zurzeit digitalisiert.
8
 Die 

Quellenlage, dass zeigen die Beispiele Berliner Werksarchive, kann nicht 
gerade als dürftig klassifiziert werden. Das Bildarchiv der Unternehmen 
AEG und Borsig wird vom Deutschen Technikmuseum Berlin engagiert und 
mit großem Sachverstand verwaltet und systematisch aufgebaut.

9
 

3.2 Bildinterpretation – eine methodische Notiz 

Um der im methodologischen Kommentar angesprochenen ‚Rezeptions- und 
Interpretationsfalle‘ angemessen zu begegnen, die mit den Stichworten ‚so-
ziale Gebrauchsweise‘ und Realitätsgehalt von Fotos sowie ‚unbestimmtes 
Wahrnehmungsangebot‘ umschrieben werden kann, wird ein vierschrittiges 
Bildanalyseverfahren angewendet. Mit dieser Methode der Bildbetrachtung 
und -analyse sollen unterschiedliche ‚Realitätsschichten‘, vergleichbar der 
Arbeit von Archäologen, untersucht werden. Ausgehend von der Erkenntnis, 
dass sich die Totalität eines Bildes nicht auf den ersten Blick erschließen 
lässt, sind ‚Schicht‘ für ‚Schicht‘ unterschiedliche ‚Realitäten‘ in den Blick 
zu nehmen. Mit anderen Worten: Vom Allgemeinen, dem ersten Augen-
schein, ist zum vermeintlich Konkreten der beruflichen Sozialisation vorzu-

                                                           

 
6  Zur Geschichte dieser AEG Ausbildungsstandorte: Hundert Jahre 1996, S. 11ff. Die AEG 

Apparatefabrik bildete seit 1896 in der Ackerstrasse (Berlin-Moabit) Mechanikerlehrlinge 
aus. 

7  Siehe dazu die Findmittel in den Archiven. 

8  Stand: Juli 2001. 

9   Für die Beratung und Unterstützung möchte ich mich an dieser Stelle bei Jörg Schmalfuß 
und Claus Bründel vom Deutschen Technikmuseum Berlin herzlich bedanken. 
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dringen. Mit jeder ‚Schicht’ sollen gewissermaßen neue Aspekte erschlossen 
werden. Durch unterschiedliche ‚Blicke‘ sollen einzelne Fragestellungen 
sowie spezifische Intentionen auf verschiedenen Reflexionsniveaus expli-
ziert werden. Die hier vorgestellte Vier-Blicke-Methode folgt einem festge-
legten Schema, das unterschiedliche Techniken der Bildanalyse in sich ver-
einigt (Zu einzelnen Techniken der Bildanalyse: BELTING 2001, GERNSHEIM 
1983, KOSCHATZKY 1989, MOLLENHAUER 1983, 173–194, WENGENROTH 
1994). Zusammengenommen stellen die ‚vier Blicke‘ ein erstes Interpretati-
onsangebot dar, das nur eines unter vielen ist und sein kann. Dieser Ansatz 
ist ein angeleitetes Erkenntnisverfahren mit subjektiver Perspektive und 
begrenzter Objektivität. Reichweite und Grenze der hier verfolgten Methode 
sind folglich relativ.  

3.3 Annäherung an eine berufspädagogische Ikonografie 

Während der ‚erste Blick‘ sich auf die Bildtotale konzentriert und u. a. Aus-
sagen zur Bildproduktion – Entstehungshintergrund, Lokalität, Technik und 
Qualität – formuliert, richtet sich der ‚zweite Blick‘ vornehmlich auf ein-
zelne Details.

10
 Der damit verfolgte Ansatz arbeitet mit unterschiedlicher 

Präzision im klassischen Sinne ikonografisch resp. bildanalytisch. Der ‚dritte 
Blick‘ hingegen betreibt im Horizont primär berufspädagogischer und erzie-
hungswissenschaftlicher Theorien und Fragestellungen historische Spuren-
suche. Fragen beispielsweise der beruflichen Sozialisation oder Aspekte der 
Historischen Didaktik sind damit in erster Linie angesprochen. Mit dem 
Anspruch, dem Foto einen ‚Titel‘ zu geben, sollen einzelne, auf dem Foto 
‚verzeichnete‘ Symbole auf den Begriff gebracht und die forschende Arbeit 
umschrieben werden. Der ‚vierte Blick‘ schließlich nimmt die ‚Andeutungen 
und Auslassungen‘, die nicht dokumentierte Geschichte zum Anlass, den 
‚Leerstellen‘ und ‚schwarzen Flecken‘ einer Fotografie nach zu gehen 
(BOLTANSKI 1983, 137–162). Er hat einzig und allein die Funktion den 
‚Subtext‘ des Bildes zu entschlüsseln. Mit anderen Worten: Die vierte Per-
spektive geht ebenfalls auf Motivsuche und leistete, mehr oder weniger be-
wußt, Bild- und damit Quellenkritik. Mit diesem methodischen Zugriff wird 

                                                           

 
10   Unterstützt durch eine spezielle Software (IrfanView) lassen sich sehr komfortabel 

Detailstudien (Bildausschnitte, Vergrößerungen etc.) durchführen. 
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nachgerade zwangsläufig eine Konfrontation mit anderen Quellengattungen 
(resp. Deutungsmustern) eingeleitet. Der Analyst ist folglich gehalten, an-
dere Quelle zu Rate zu ziehen, um die Frage zu beantworten, was ‚themati-
siert‘ das Bild nicht, was wird bewußt oder unbewußt nur angedeutet, nicht 
aber expliziert. Mit diesem Ansatz soll unter anderem ein Beitrag zur ‚dich-
ten Beschreibung‘ geleistet werden (GEERTZ 1983). Die Grenze dieser me-
thodischen Vorgehensweise wird dort betreten, wo man der Versuchung 
nicht widerstehen kann, „schon Bekanntes in die Bilder“ hinein zu interpre-
tieren (FUHS 1997, 280). – Im abschließenden Kapitel wird darauf zurück zu 
kommen sein. 

 

3.4 ‚Fachsystematisches Lernen‘ – Erstes Beispiel 

 

Abb. 1: Frontalunterricht in der AEG Werkschule, Berlin 1921.  
Bild-Signatur: AEG 17508. 

 

Erster Blick – Die Bildtotale 
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Das erste Foto – Abb. 1 – zeigt ein sehr gut besetztes Klassenzimmer der 
AEG Werkschule am Standort Berlin-Unterspree. Das Foto wurde am 16. 
Juni 1921 aufgenommen und gehört zu einer Serie von Werksfotos (Zur 
Geschichte der AEG-Werkschule neuerdings: HUNDERT JAHRE BE-
RUFSAUSBILDUNG IN DER AEG, 1996; siehe auch: AEG, 1917). An einer 
Wandtafel wird der Aufbau einer einfachen Drehmaschine erklärt. Das 
Zimmer ist hell und freundlich. Eine Gruppe ausschließlich männlicher 
Schüler folgt aufmerksam den Erläuterungen des unterrichtenden Fachleh-
rers. Es herrscht Frontalunterricht vor – der Lehrer bestimmt das Unter-
richtsgeschehen. Das Alter der Jugendlichen, die Größe der Klasse und der 
besprochene Gegenstand (einfache Drehmaschine) lassen den Schluss zu, 
dass es sich um einen Unterricht in der Unterstufe handelt. Das Klassenzim-
mer ist schmucklos. Eine doppelseitige Schiebetafel beherrscht die Kopfseite 
des Raums. Das Modell einer Schieblehre schmückt die kahle Wand neben 
der Tür.  

Zweiter Blick – Die Details  

Die aufsteigende Bestuhlung garantiert – nach dem Vorbild eines Vorle-
sungssaals – einen guten Überblick über die Tafel und damit das Unter-
richtsgeschehen in der Werkschule (Zur Funktion der Werkschule: 
STOLZENBERG 1929, 185–195). Eine große Fensterfront sorgt für viel Tages-
licht und eine freundliche Schulatmosphäre. Die Schüler sitzen dicht ge-
drängt – teilweise zu dritt in einer Schulbank. Ihre Kleidung ist makellos, 
einige tragen weiße Kragen. Das Jackett erfreut sich, trotz sommerlicher 
Temperaturen, großer Beliebtheit. Die unterschiedliche Oberbekleidung lässt 
den Schluss zu, dass die Klasse zwar sehr altershomogen ist, im Unterrichts-
zimmer sich jedoch unterschiedliche Auszubildende, gewerbliche und tech-
nische Lehrlinge, befinden. Die über den Köpfen der Jugendlichen schwe-
bende Lehr-Schieblehre vermittelt einen Hauch von technischer Moderne 
und Präzisionsarbeit. 

Der Lehrer dominiert durch die Sozialform „Frontalunterricht“ das Unter-
richtsgeschehen. Die Schüler verhalten sich rezeptiv. Notizen werden ange-
fertigt. Eine Mitschrift wird offensichtlich erwartet. Spezielle Arbeitsbücher, 
die vom Unternehmen zur Verfügung gestellt werden, dienen der 
Dokumentation des Fachunterrichts. Das Thema ‚Drehen’ steht auf dem 
Stundenplan. Basiswissen wird vermittelt. Vermutlich verfügen die Auszu-
bildenden noch nicht über eigene berufliche Erfahrungen. Alles ist neu. Auf 
dem Lehrerpult ist ein Demonstrationskasten mit Werkzeugstählen aufge-
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baut. Eine großflächige ‚Wandtafel für Werkzeug- und Maschinenklassen 
(Metallbearbeitung)’ dient der Visualisierung technischer Artefakte und der 
Vermittlung technischen Wissens.  

Dritter Blick – ‚Systematisches Lernen‘ (Berufspädagogische Ikonografie) 

Am Beispiel einer historischen Drehbank – Aufbau und Funktion von Werk-
zeugmaschinen lassen sich durch die Reduktion ihrer Wirkungsweise und am 
Beispiel unterschiedlicher Typen anschaulich darstellen – wird in das Spanen 
mit Werkzeugmaschinen eingeführt (Zur historischen Entwicklung der 
Drehbank: MOMMERTZ 1981). Im Sinne eines analytischen Unterrichts wird 
zunächst das Verständnis für die gesamte „technische Einheit“ (Aggregat) 
geweckt, bevor einzelne Themen – bspw. Antrieb, Getriebe, Steuerung, 
Arbeitsmittel usf. – die inhaltliche Auseinandersetzung des Fachkundeunter-
richts prägen (vgl. FALK/GOCKEL 1988, 161f.). Es geht zunächst und vor 
allem darum, die technischen und ‚natürlichen‘ Ganzheiten der Drehma-
schine zu erfassen – ihre mechanischen Wirkmechanismen zu begreifen.  

Das Faktenlernen steht im Vordergrund. Was im Sprachunterricht die Voka-
bel, ist im Werkzeugmaschinen-Unterricht die Bezeichnung der Maschinen-
elemente und -teile. Zugspindel, Leitspindel, Kreuzsupport, Wechselräder, 
Supportgetriebe, Kegelradwendegetriebe, Schlossmutter-Stellhebel, Quer-
schlitten, Werkzeugschlitten, Werkstoff-Spannvorrichtung, Sternrevolver-
kopf u.ä.m. sind Begrifflichkeiten, die sich gegen eine sinnliche Erfahrun-
gen, nicht zuletzt aufgrund der Übernahme englischer Fachtermini, 
sperren.

11
 Die einzelnen Begriffe kann man nur „pauken“. Sie sind 

vergleichsweise abstrakt und ohne Anschauung sowie Berufserfahrung so 
gut wie nicht zu erfassen. Die Systematik dominiert insofern den beruflichen 
Lehr- und Lernprozess. Die unterschiedliche Benennung der Bearbeitungs-
stähle erweitert die Komplexität des Themas und die Schwierigkeit der 
stofflichen Vermittlung zusätzlich.  

                                                           

 
11   John Wilkinson (1728-1808) und Henry Maudslay (1771-1831) revolutionierten am Ende 

des 18. Jahrhunderts (1797) in England die Entwicklung der Drehmaschine. Vgl. Matthes 
1983, 118. 
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Der Lehrer ist deshalb besonders gefordert. Der sperrige Unterrichtsgegens-
tand ist didaktisch zu reduzieren (Siehe dazu den Vorschlag von: KIRSCHNER 
1971). Ohne den medialen Einsatz von Wandtafeln, Demonstrationsobjekten 
(z. B. Getriebemodelle) und technikhistorische Anleihen lässt sich der Unter-
richt nicht sinnvoll planen und erfolgreich durchführen. Dreidimensionale 
Modelle können die Anschauung und damit den Zugang der Schüler/ Auszu-
bildenden zur Drehbank und zur Facharbeit des Drehens erleichtern. Techni-
sche Sensibilität lässt sich insofern nur schrittweise und in „Stufungen“ 
aufbauen (Siehe dazu den methodischen Ansatz der „Frankfurter Methodik“: 
WISSING 1954). Zusammenhänge zu anderen Fächern sind nur schwer herzu-
stellen. Der Unterricht bleibt weitgehend isoliert.  

Die Schieblehre verweist auf die technologische Bedeutung des Drehens im 
Maschinenbau – es geht um Toleranzen, Oberflächengenauigkeit.

12
 Darüber 

hinaus ist sie ein Symbol für höchste Präzision: Hier wird im Mikrobereich 
gearbeitet. Einerseits symbolisiert sie technischen Fortschritt indem sie die 
Qualität des Drehens, sowohl die der Maschine als die Handfertigkeit des 
Menschen, objektiviert – DIN-Normen und Passungssysteme liefern Krite-
rien und Anhaltspunkte – andererseits mahnt sie die Tugend der Genauigkeit 
an. Präzision wird mithin vom Facharbeiter sowie von der Maschine verlangt 
(Zur ikonografischen Bedeutung des Drehens: SCHÜTTE 2003, 366ff.). 

                                                           

 
12  Zur Bedeutung des methodischen Einsatzes der Schieblehre im metalltechnischen 

Unterricht gibt es m.W. keine fachdidaktischen Studien. 
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Vierter Blick – ‚Andeutungen und Auslassungen‘ 

Die Dominanz des gesprochenen Wortes ist auf dem Foto nicht präsent. Hier 
geht es vermutlich, mit Blick auf die Sozialform, nicht um einen Fragend-
entwickelnden-Unterricht, sondern um einen Lehrervortrag (Frontalunter-
richt). Die Schüler, nicht unbedingt geübt im Zuhören, sind zur Passivität, 
zum Zuhören verdammt. Die ‚aktive‘ Teilnahme beschränkt sich auf das 
Anfertigen von Notizen. Nur wenn der Fachlehrer über die seltene Gabe 
verfügt, das Thema anschaulich zu präsentieren und die (bereits) gesammel-
ten berufsfachlichen Erfahrungen der Auszubildenden berücksichtigt, ver-
flacht der fachlich-systematische Impuls nicht zu einem bleiernen Informati-
onsritual. 

Die Begeisterung für mechanische Zusammenhänge – sie ließe sich unter 
bestimmen Umständen wecken – bleibt ferner auf dem Foto verborgen. Ohne 
sie lässt sich der Unterricht aufgrund der hohen Abstraktion jedoch nicht 
bestreiten. Technisch-konstruktives Interesse gilt es folglich herzustellen. 
Bildlich wird die Begeisterung durch die Wandtafel – technische Detail-
zeichnungen und Schnittdarstellungen weisen den Weg – zitiert. Die ingeni-
eurwissenschaftliche, in mehreren Generationen tradierte mechanische Kunst 
bleibt ikonografisch im Hintergrund. Ohne technikgeschichtlichen Exkurs, 
der die Anfänge und fertigungstechnischen Probleme thematisiert, bleibt 
dieser Kontinent und die erbrachte Leistung unerschlossen – das Thema 
vermutlich unverstanden.  

Dass der Unterricht nicht auf berufsfachliches (Alltags-)Handeln abhebt, 
lässt eine weitere bildliche Leerstelle erkennen. Tabellenbücher und spezielle 
maschinenbezogene Kennziffern, die zur Umrechnung des Vorschubs sowie 
der diversen Schnittgeschwindigkeiten und ähnliches mehr notwendig sind, 
werden dem Betrachter nicht gezeigt.

13
 Damit wird bildlich eine eindeutige 

Trennung von „Praxis“ und „Theorie“ vollzogen und die Legitimität schuli-
scher Unterweisung im Gegensatz zur betrieblichen herausgestellt. Die be-
rufspädagogische Funktionalität und der ‚Bildungsauftrag‘ der Werkberufs-
schule tritt somit in den Vordergrund. Die Ausbildungspraxis in der Lehr-

                                                           

 
13  Der Erfolg der einschlägigen Tabellenbücher ist unter anderem auf den Servicecharakter 

dieser Lehrmittel mit ihren speziellen Kreuztabellen zur Berechnung spezifischer Kenn-
größen usw. zurückzuführen. 
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werkstatt produziert ihre eigenen Bilder (siehe dazu im Einzelnen: SCHÜTTE 
2003). Die sterile Lernatmosphäre – die dem Charme eines Kreissaals alle 
Ehre macht – ist ein Symbol der Ausgrenzung berufsfachlicher Praxis. In 
diesem berufspädagogisch-didaktischen Unterrichtskonzept wird ingenieur-
wissenschaftliches Denken und Handeln vermittelt. Für reformpädagogische 
Überlegungen und einer Verbindung von systematischem und kasuistischem 
Lernen ist kein Platz. Der Primat der Systematik prägt das (berufs-)pädago-
gische Handeln (SCHÜTTE 1999a). „Die Einführung der gewerblichen Jugend 
in die fachwissenschaftliche Denkweise (des Ingenieurs, F.S.), so daß diese 
sich in allem beruflichen Schaffen gewissermaßen selbsttätig auswirkt“, 
markiert den Bildungsauftrag der (Berufs-)Schule (HARTMANN 1928, 22). 

3.5 ‚Lernen durch Probehandeln’ – Zweites Beispiel 

Abb. 2: Werkzeugausgabe der Lehrlingswerkstatt der AEG in Berlin. 
Bild-Signatur: AEG Mf 17517 (1921). 
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Erster Blick – Die Bildtotale 

Das oben stehende Foto – Abb. 2 – zeigt die Werkzeugausgabe der Lehr-
lingswerkstatt der AEG in Berlin. Das Foto wurde am 16. Juni 1921 im Un-
ternehmen am Standort Oberspree aufgenommen. Über die Technik der 
Aufnahme ist nichts bekannt. Der Fotograf entschied sich für ein Gruppen-
foto, das nahezu den gesamten Raum erfasst. Das ‚Bild’ ist überbelichtet – 
der linke Bildrand liegt im Dunkeln. Drei Personen sind in dem abgebildeten 
Magazin beschäftigt. Zwei ‚Kunden’ geben an der Ausgabe ‚Bestellungen’ 
auf. Drei Auszubildende und zwei Facharbeiter zeigt das Foto. Der Jugend-
liche vor dem Regal im Bildmittelpunkt beherrscht das Foto und ordnet 
gleichzeitig die Bildaufteilung. 

Zweiter Blick – Die Details 

Die Werkzeugausgabe ist von der Werkstatt durch große Glasscheiben ab-
getrennt. In drei, teilweise raumhohen Regalen werden die Werkzeuge gela-
gert. Das Magazin ist geräumig und freundlich. Es handelt sich bei der 
Werkzeugausgabe um einen modernen Raum, wie die Architektur zu erken-
nen gibt. Möglicherweise ist die im Foto festgehaltene Lehrlingsausbildung 
im Aufbau begriffen – die Lehrlingswerkstatt erst kurz nach dem Ersten 
Weltkrieg bezogen worden. 

Der Magazinverwalter vorn rechts bearbeitet die Aufträge von zwei Auszu-
bildenden. In einer Ausgabeliste werden die einzelnen Vorgänge verbucht 
und verwaltet. Der Dreher-Lehrling (vorn rechts) wird von einem Auszu-
bildenden mit Krawatte begleitet. Es handelt sich hierbei offensichtlich um 
einen Lehrling des Technischen Büros; die soziale und berufliche Distanz 
wird durch das Tragen des Binders unterstrichen. 

Der Jugendliche im Bildvordergrund assistiert dem Magazinverwalter in 
dem er ein Drehteil – vermutlich aus Aluminium – an der bereitstehenden 
Waage auswiegt. Sein Alter und seine körperliche Statur lässt den Schluss 
zu, dass er am 1. April 1921 die Ausbildung bei der AEG begonnen hat, er 
sich mithin im 1. Lehrjahr befindet und erst noch einen Überblick über die 
einzelnen Werkzeuge des gewählten Berufs gewinnen muss. 

Das aufgeschlagene Magazinbuch zu seiner Rechten dient der Inventarisie-
rung und Übersicht über vorhandene Werkzeuge und einzelne Materialien. 
Unterschiedliche Werkzeuge liegen sortiert nach bestimmten Bearbeitungs-
verfahren in durchnummerierten Regalabschnitten – links oben sind die 
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Nummern 19 und 23 zu erkennen. Die wichtigen und häufig verwendeten 
Werkzeuge etc. befinden sich auf Augenhöhe. Alles Ungewöhnliche ist 
entweder auf die unteren oder oberen Regale verbannt.     

Der Assistent des Magazinverwalters im Bildhintergrund ist mit Kontroll- 
und Routinearbeiten beschäftigt. Seine Kriegsverletzung erlaubt keine nor-
male Facharbeit. Werkzeugpflege und -ausgabe gehören zu seinem Aufga-
benbereich. 

Die dokumentierten Werkzeuge verweisen auf die Mechanische Werkstatt 
und eine klassische metalltechnische Ausbildung. Feilen, Zangen und Sägen 
sind ebenso zu sehen wie diverse Prüfgeräte (Rachenlehren), aber auch Boh-
rer und Drehstähle zur spanenden Bearbeitung. Der Werkzeugverwalter 
händigt dem rechten Jugendlichen einen Bohrer aus. Der Dreher-Lehrling 
reicht mit der rechten Hand eine Werkzeugmarke über das Ausgabefenster. 

Eine große Ölkanne rechts neben dem Ausgabefenster steht zur Wartung und 
Pflege von Werkzeugmaschinen sowie Arbeitsmittel bereit.  

Dritter Blick – ‚Arbeitsalltag proben’ 

Die hier bildlich in Szene gesetzte Industrielehre grenzt sich in jeder Bezie-
hung scharf gegen die traditionelle Meisterlehre ab. Die der handwerklichen 
Meisterlehre idealtypisch Ganzheitlichkeit ist im Rahmen der industriellen 
Lehrlingsausbildung künstlich herzustellen. Andere Ausbildungsmethoden 
sind anzuwenden. Das Imitatio-Prinzip wird insofern erweitert und auf eine 
neue Grundlage gestellt als einzelne Elemente der Reformpädagogik über-
nommen werden und diese die betriebliche Ausbildungspraxis in den Gross-
unternehmen prägen (vgl. STOLZENBERG 1921, 47f.; TOLLKÜHN 1926; 
JAMIN 1929; KELLNER 1931, 15f.; SCHMIEDES 1931; HUNDERT JAHRE 1996, 
11f.).

14
  

Die berufspädagogische Maxime, die das Foto vermittelt, lautet: den ‚Ar-
beitsalltag erproben’. Der Auszubildende im ersten Lehrjahr wird in die 
‚metalltechnische Wunderwelt der Werkzeuge’ eingeführt. Alles ist neu – 
alle Begriffe und Bezeichnungen der Arbeitsmittel sind handelnd im Vollzug 
der konkreten Arbeit und unter Anleitung zu erlernen. Die Funktion einzel-

                                                           

 
14   Die AEG Apparatefabrik bildete seit 1896 in der Ackerstrasse (Berlin-Moabit) Mechaniker-

lehrlinge aus.  
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ner Werkzeuge wird auf diesem Wege ‚spielerisch’ erworben, technische 
Neugierde systematisch geweckt und ein erster Einblick in die Organisation 
der betrieblichen Facharbeit erworben. Wer eine innerbetriebliche Dienst-
leistung erbringen will muss über genügend Sachverstand verfügen, die 
Informationen der Technischen Zeichnung lesen können und über einsatzbe-
reite Werkzeuge etc. verfügen. Die damit angesprochene Ganzheitlichkeit 
erfährt in dieser Form eine berufspädagogische Programmatik, die der In-
dustrielehre einen eigenen, mit der handwerklichen Meisterlehre nicht ver-
gleichbaren Charakter gibt. 

Das berufliche Probehandeln hat im Werkzeugmagazin dort seine Grenze, 
wo das Fachwissen endet und die Unterstützung durch die Altgesellen erfor-
derlich wird. Gleichzeitig ist Verantwortung zu übernehmen, sind Routinen, 
berufsfachlicher und kommunikativer Art zu entwickeln und natürlich zu 
erproben. Die Werkzeugausgabe erweist sich somit für jeden metalltechni-
schen Beruf als ein idealer berufspädagogischer Ort zum Erwerb beruflicher 
Handlungskompetenz. Der angehende Technische Zeichner kann hier ebenso 
sein ‚Lehrgeld’ zahlen wie der Schlosserlehrling.

15
 

Der beruflichen Sozialisation bietet der abgebildete Raum mehre Möglich-
keiten. Alle Berufsgruppen der Metalltechnik können hier, im unmittelbaren 
Kontakt mit den Arbeitskollegen, erste Erfahrungen sammeln und ihr spezi-
fisches Fachwissen im Austausch mit dem Magazinverwalter bzw. seinem 
Assistenten erweitern. 

Vierter Blick – ‚Andeutungen und Auslassungen’ 

Die vermeintliche Autonomie des Auszubildenden wird durch Regeln einge-
schränkt, die das Foto nicht dokumentiert. Das Werkzeugmagazin wird nicht 
nur durch eine peinliche Ordnung geprägt, sondern auch von einer klar fest-
gelegten Hierarchie beherrscht. Der Jugendliche im ersten Lehrjahr – dienst-
lich flankiert vom Magazinverwalter und dessen Assistenten – ist ein ‚Lauf-
bursche’ und bestimmt, unterschiedliche Hilfsdienste nach Anweisung 

                                                           

 
15  Ob es sich bei dem im Vordergrund stehenden Auszubildenden um einen Lehrling des 

Technischen Büros, oder um einen klassischen Industrielehrling handelt, kann nicht 
eindeutig bestimmt werden. Es spricht allerdings einiges dafür, dass auf dem Foto ein 
Zeichenlehrling abgebildet ist. 
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auszuführen. Insofern hat das oben genannte Probehandeln eindeutige Gren-
zen. 

Ein weiterer Aspekt bleibt ausgeblendet: Es ist systematisches Fachwissen 
über Werkzeuge und Arbeitsabläufe erforderlich, um die ‚Kundschaft’ sicher 
und erfolgreich zu ‚beraten’. – An der Werkzeugausgabe ist mithin Fakten-
wissen und ein gewisses Maß an technischer Abstraktion beispielsweise 
Zusammenhangsdenken gefragt. Ohne ‚träges Wissen’ lässt sich der Job – 
und das trifft auch auf die Auszubildenden zu – nicht befriedigend ausfüllen. 
Immerhin ermöglicht das Magazin einen nur begrenzten Einblick in die 
betriebliche Realität. 

Weder das berufliche Erfahrungswissen noch die Tatsache, dass man im 
Werkzeugmagazin in sehr kurzer Zeit viel (Fach-)Wissen erwerben muss, 
wird fotografisch thematisiert. Die einzelnen metalltechnischen Fachtermini 
sind nicht ausschließlich im Unternehmen, in der betrieblichen Praxis zu 
erlernen, es bedarf der schulischen Unterstützung und der systematischen 
Wissensaneignung.

16
 

Das dieser möglicherweise erste Ausbildungsabschnitt und die damit ver-
bundene Tätigkeit in hohem Maße kommunikative Kompetenzen verlangt, 
bleibt ebenfalls bildlich ‚ungesagt’. Wie keine andere Tätigkeit im betrieb-
lichen Arbeitsalltag ist die des Magazinpersonals auf privaten und fachlichen 
Informationsaustausch abonniert. Der Auszubildende ist mithin aufgerufen, 
berufsfachliche Kompetenz mit individueller zu verbinden und das betrieb-
lich-kommunikative Netzwerk, getragen von unterschiedlichen, wichtigen 
sowie unwichtigen, Informationen, zu beleben. 

Das abgebildete Foto lässt uns schließlich völlig im Unklaren darüber, wel-
ches Berufsbild der Jugendliche im Bildvordergrund durchläuft. Ist hier ein 
Zeichenlehrling bei der Arbeit zu sehen, oder ein anderer Berufsanfänger, 
der einen Teil seiner Lehrzeit in der Werkzeugausgabe ‚abreißen‘ muss? 
Darüber lässt sich zurzeit nur spekulieren. Gesicherte Aussagen über diesen 
Fragenkomplex erlaubt nur ein Blick in die zeitgenössischen AEG-Ausbil-

                                                           

 
16  Das Erlernen von Fachtermini hat sich bis in die jüngste Zeit erhalten, wie ein Blick in die 

einschlägige Fach- und Prüfungsliteratur zeigt. 
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dungsverlaufspläne
17

 oder das Studium von so genannten Werkstatt-
wochenbüchern.

18
 Gewissheit besteht nur darüber, dass es sich bei dem 

analysierten Foto um eine metalltechnische Grundbildung handelt.  

3.6 ‚Integration von Theorie und Praxis’ – Drittes Beispiel 

Abb. 3: Ausbildungssituation bei AEG-Telefunken aus dem Jahre 1985. 
Bildsignatur: BV 2-68/96. 

Erster Blick – Die Bildtotale 

Das dritte Foto – Abb. 3 – bildet eine Ausbildungssituation der AEG-Tele-
funken in Berlin ab und ist einem unlängst erschienenen Bildband zur Fir-
mengeschichte des Unternehmens entnommen. Die Aufnahme stammt ver-
mutlich aus dem Jahre 1985. Sie ist Bestandteil einer größeren Farbfotoserie. 
Der Anlass der bildlichen Dokumentation ist unbekannt – möglicherweise 
steht er in einem unmittelbaren Zusammenhang mit dem neunzigjährigen 
Firmenjubiläum. Das vorliegende Foto – über Aufnahmetechnik und Bild-
format des Originals liegen keine Angaben vor – zeigt sechs Auszubildende 

                                                           

 
17  Ausbildungsrahmenpläne sind m.W. zu diesem Zeitpunkt noch nicht erstellt worden. Zur 

Systematik der betrieblichen Industrielehre siehe die diversen Lehrgänge des Deutschen 
Ausschuss für technisches Schulwesen (DA). Siehe auch und insbes. die Studien von 
Günter Wiemann (ferner die Angaben in Anmerkung 6). 

18  Studien dieser Art liegen m.W. nicht vor. Damit wird eine wichtige berufspädagogisch-
historische Quelle nicht genutzt, die einen ersten Einblick in den organisatorisch-
inhaltlichen Ablauf der Ausbildung ermöglicht. 
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und einen Ausbilder in einem großzügig ausgestatteten Unterweisungsraum. 
Der Bildhintergrund wird von diversen Armaturen und technischen Aggre-
gaten beherrscht, an denen ein Jugendlicher allein hantiert. Die Jugendlichen 
– fünf sind an einem Tisch platziert – befinden sich offensichtlich in einer 
überbetrieblichen Ausbildungssituation.  

Zweiter Blick – Die Details 

Die Momentaufnahme gibt den Blick frei auf eine entspannte und partner-
schaftliche Lernatmosphäre. Der nicht mehr ganz junge Ausbilder berät 
einen Jugendlichen exklusiv bzw. individuell – Partnerarbeit herrscht insge-
samt vor. Die zwei, den Hintergrund dominierenden Schalttafeln sind nicht 
nur identisch, sie sind unmittelbar der im Vordergrund geleisteten techni-
schen Theoriearbeit räumlich und funktional zugeordnet.  

Systematisches und kasuistisches Lernen sind ausbildungsorganisatorisch 
und inhaltlich integriert – ‚Theorie’ und ‚Praxis’ folglich verzahnt. Die ge-
stellte ‚Lern- und Arbeitsaufgabe’ ist sogleich und in partnerschaftlicher 
Kooperation an den bereitstehenden Schalttafeln zu erproben (Zum didakti-
schen Konzept der Lern- und Arbeitsaufgabe: SCHÜTTE 1999). Die einzelnen 
Arbeitsmaterialien liegen verstreut auf dem Tisch. Umfang und Format der 
Ordner legen den Schluss nahe, dass es sich hierbei um eine unternehmens-
interne Aufgabensammlung für einzelne Ausbildungsabschnitte bzw. um 
thematische Lehr-Lern-Einheiten handelt.  

Körpersprache und Alter der Jugendlichen deuten darauf hin, dass sie sich in 
einem fortgeschrittenen Ausbildungsabschnitt befinden. Vermutlich stehen 
sie im zweiten Ausbildungsjahr. Eine gewisse Vertrautheit mit der Lernsitu-
ation scheint zu bestehen – ein ganz normaler Ausbildungsalltag soll dem 
Betrachter demonstriert werden. Es wird gescherzt. Man kennt sich und 
seine individuellen Schwächen. 

Eine individuelle Arbeitskleidung ist erlaubt. Jeder variiert die Werksklei-
dung nach eigenem Gusto – Individualität, wie bescheiden auch immer, darf 
gezeigt werden, oder ist möglicherweise sogar erwünscht. Die Unterneh-
mensidentität bleibt gleichwohl gewahrt. 

Ein besonderer Schaltkasten trennt die beiden, elektropneumatischen ‚Lehr-
gängen’ vorbehaltenen Armaturentafeln.   
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Dritter Blick – ‚Handlungslernen: das neue Ausbildungskonzept’ 

Nicht sture Rezeption ist angezeigt – nicht technisches Faktenlernen steht im 
Mittelpunkt des gezeigten Lehr- und Lernarrangements, sondern ‚Hand-
lungslernen’. Das Ausbildungskonzept der so genannten ‚vollständigen 
Handlung’ scheint die berufspädagogische Situation zu prägen. Die Auszu-
bildenden planen auf der Grundlage einer den betrieblichen Arbeitsprozessen 
entnommenen Lern- und Arbeitsaufgabe die Arbeitsschritte in Kooperation 
mit einem Partner selbständig und setzen die Ergebnisse ihrer Arbeits-
planung unmittelbar an der Schalttafel (Demonstrationswand) um.

19
  

Die Integration von Theorie und Praxis wird beispielhaft vollzogen, die 
Verantwortung für berufsfachliches Handeln schrittweise erprobt. Dem Aus-
bilder fällt die Rolle des Lernorganisators, Lernberaters und Mentors zu. Er 
hat sich und wurde aus der alten Ausbilderrolle entlassen. Vielmehr ist er der 
Erste unter Gleichen in der Lerngruppe.  

Die Größe der Lerngruppe garantiert eine optimale Lernatmosphäre. Der 
Raum lässt Platz für ein individuelles Lernarrangement und stellt dadurch 
ein offenes Lernklima her.

20
 Der Teamarbeit wird ein besonderer Stellenwert 

eingeräumt. Im unmittelbaren Erfahrungsaustausch mit einem Lernpartner 
wird berufsfachliches Wissen erworben. Die berufspädagogische Idee der 
Handlungsorientierung tritt ihren ultimativen Siegeszug an. Nicht mehr die 
‚Klasse‘ ist der berufspädagogische ‚Star’, sondern der einzelne Jugendliche 
beziehungsweise das Team.  

Das berufspädagogische Konzept der Handlungsorientierung verlangt, wie 
weiter oben bereits festgestellt, eine andere Raumorganisation. Die Integra-
tion von Theorie und Praxis beherrscht die Funktionalität des Lehr- und 
Lernraumes. Sowohl das klassische schulische Klassenzimmer als auch der 
traditionelle überbetriebliche Unterweisungsraum sind passé. Der doppelten 
berufspädagogischen Funktion, nämlich der Integration von systematischem 

                                                           

 
19  Das Ausbildungskonzept der ‚vollständigen Handlung’ (Planen, Durchführen, Kontrol-

lieren) zielt theoretisch auf ganzheitliches Lernen. Es wurde Mitte der 1980er Jahre in 
deutschen Großunternehmen erprobt und eingeführt.  

20  Neuere Studien zeigen, dass die Auszubildenden sehr viel Wert auf das „Lernklima“ in der 
Klasse legen und der „Qualität der Ausbildung“ eine besondere Bedeutung beimessen. 
Siehe dazu i.E.: Pahl/Schütte/Vermehr 2003, 270ff. und 296ff. 
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und kasuistischem Lernen kann nur durch eine Kombination beider Unter-
richtsräume angemessen Rechnung getragen werden. Der Computer (PC) 
und das Internet haben noch nicht Einzug in den Unterricht gehalten – mul-
timediales Lernen ist noch kein gängiger fach- und berufsdidaktischer Be-
griff. 

Vierter Blick – ‚Andeutungen und Auslassungen’ 

Zwei wesentliche Aspekte beruflicher Sozialisation werden mit der Foto-
grafie nicht thematisiert. Die Autorität des Lehrherren bzw. des Ausbilders 
und die Besonderheiten des Lernprozesses, die unter anderem den spezifi-
schen beruflichen Habitus des zu erlernenden Berufs prägen, sind auf dem 
Foto nicht existent.  

Während sich die bildliche Symbolik von Autorität scheinbar gänzlich ver-
flüchtig hat – rationelle, nicht abbildbare Verfahren übernehmen die Funk-
tion

21
 –, oder ihr kein besonderer Stellenwert sowohl auf Seiten der 

Auftraggeber als auch auf Seiten der Betrachter mehr eingeräumt wird, ist 
die Systematik des Lernprozesses fotografisch völlig abstrakt benannt. 
Handlungsorientierung hat keine spezifischen ‚Themen’ (mehr), die bildlich 
und damit symbolisch zu benennen wären. Dargestellt wird Aktivität – die 
einen beraten sich mit dem Ausbildungsmeister (Bildmitte), die anderen 
testen oder diskutieren ihre Lösungen unter anderem an der elektropneuma-
tischen Stecktafel – der kommunikative Aspekt steht, ikonografisch be-
trachtet, eindeutig im Vordergrund. 

Die Individualisierung des Lernprozesses, die einen spezifischen beruflichen 
Habitus hervorruft, ist ein weiteres ‚Thema’, das vom Foto ausgeblendet 
wird. Das ‚Selbstlernen’ bzw. die intrinsische Motivation, die notwendig ist, 
die gestellte Lern- und Arbeitsaufgabe vollständig und erfolgreich zu lösen, 
liefert kein eigenes Bildmotiv. Sie entzieht sich (möglicherweise) der bildli-
chen Darstellung. Damit ist ein qualitativer Wandel von historischem Bild-
material benannt. Mit der Subjektivierung und Individualisierung beruflicher 
Lehr- und Lernprozesse nimmt nicht nur der Unterricht in Unternehmen und 
Berufsschulen (Berufskollegs) einen anderen Charakter an, sondern auch 

                                                           

 
21  Diese Funktion wird möglicherweise von formalisierten Leistungstests, Arbeitsbewertungs-

bögen und einem permanenten Ranking innerhalb der Lerngruppe übernommen. Insofern 
ist die Autorität des Ausbilders bzw. ‚Lehrherrn’ durchaus dysfunktional. 
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dessen technische Abbildung und Reproduzierbarkeit (Zur Individualisie-
rung der Berufsbildung: KOHLI 1991, 303–317). 

4 Berufspädagogische Ikonografie – ein vorläufiges Fazit  

Auf den Stellenwert von Fotos und den wissenschaftlichen Umgang mit 
historischem Bildmaterial will ich abschließend mit zwei Bemerkungen 
eingehen. Die eingangs formulierten Fragen sollen in diesem Zusammen-
hang erneut gewürdigt werden. 

Erstens: Die Nutzung historischer Fotos als Quellengattung berufs- und 
wirtschaftspädagogischer Forschung ist immer dann besonders aufschluß-
reich, wenn sie mit anderen Quellen kombiniert wird. Auf diesem Wege lässt 
sich das Bildmaterial erfolgreich ‚aufschließen‘. Die Einbettung von Fotos in 
einen sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen Rahmen, m.a.W. Bildanalyse 
bspw. auf der Basis berufspädagogischer und didaktischer Hypothesen und 
Fragestellungen zu betreiben, ist deshalb zwingend notwendig. Wichtige 
berufspädagogische und (fach-, bzw. berufs-)didaktische Informationen und 
Erkenntnisse bleiben ohne eine theoretische Rückbindung ‚verborgen‘. Das 
Foto als Quelle wird ohne theoretisch-kontextuelle ‚Einbettung‘ unter Wert 
gehandelt und folglich nur ansatzweise zum Sprechen gebracht. – Eine 
‚dichte Beschreibung‘, wie sie bspw. von Alltagshistorikern gefordert wird 
(GEERTZ 1983, 36ff.), ist nachgerade auf unterschiedliche methodische An-
sätze im Sinne eines Methodenmixes, die qualitativ verschiedene Deutungs-
muster erwarten lassen, angewiesen.  

Das dritte Foto demonstriert eindrucksvoll, dass die Lehrgangsausbildung 
und damit die betriebliche Praxis der ‚zentralisierten Industrielehre‘ in den 
1980er Jahren an ihr Ende gekommen ist (SCHÜTTE 1992, 87ff.). Im Zent-
rum der nach dem Ersten Weltkrieg etablierten ‚Lehrgangsmethode‘ – 
m.a.W. eines spezifischen beruflich-betrieblichen Lehr- und Lernarrange-
ments – stand der Industriemeister. „Vor allem aber hat dazu das ‚Vorma-
chen‘ durch den Lehrmeister zu treten, unter stetem Hinweis auf Kunstgriffe, 
typische Kunstfehler, Arbeitsvorteile und logisch geordnete Arbeitsver-
fahren. Der tüchtige Lehrmeister wird hierbei nicht unterlassen dürfen, seine 
Lehrlinge auch zu einem denkenden Beobachten aller Arbeitsvorgänge und 
ihrer ursächlichen Zusammenhänge zu erziehen“ (BEIL 1926, 7). Die Ganz-
heitlichkeit beruflichen Lernens verlangt eine neues Rollenverständnis und 
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eine neue Ausbildungspraxis. Das alte Imitatio-Prinzip verblaßt. Die 
spezifische pädagogische und berufsdidaktische Rolle des ‚Lehrmeisters’ 
erweist sich als dysfunktional und anachronistisch. Der persönliche Vorbild-
charakter ist nur noch bedingt gefragt – die fachliche Autorität in das neue 
methodische Setting der Handlungsorientierung integriert. Die ‚ursächlichen 
Zusammenhänge‘ müssen nunmehr von den Jugendlichen selbst ‚entdeckt‘ 
werden – die Organisation des beruflichen Lernprozesses wird partiell in die 
Hände der Lernenden gelegt.  

Dieses Beispiel verdeutlicht brennpunktartig die ganz Problematik der be-
rufspädagogisch-historischen Bildanalyse und den Umgang mit unterschied-
lichen Quellengattungen. Die Überprüfung der ‚pädagogischen Praxis‘ wird 
dann zu einem Problem, wenn wichtige Quellenangaben fehlen. Zunächst, 
davon ist in der Regel auszugehen, liegt sowohl das Datum als auch der 
Anlass einer Aufnahme im Dunkeln. Eine Recherche der grundlegenden 
Daten zu Ort, Zeitpunkt und Auftraggeber einzelner Fotos ist mit einem 
vergleichsweise hohen Zeitaufwand verbunden. Nicht selten scheitert sie an 
der Unzulänglichkeit der Quellenlage, an der Qualität der Findmittel in den 
Unternehmensarchiven. Insofern ist festgehalten: Die Nutzung historischer 
Fotos als Quelle berufs- und wirtschaftspädagogischer Forschung stützt sich 
in nicht geringem Maße auf Vorarbeiten, d. h. auf lokale Studien zur Unter-
nehmens-, Stadtteil- und/oder Schulgeschichte etc. und damit auf entspre-
chend verortetes Bildmaterial.

22
 Damit ist auch eine erste Antwort auf die 

Frage nach dem Stellenwert der Fotografie als historische Quelle gegeben. 

Gleichwohl können Fotos, wie gezeigt, ganz unterschiedliche Funktionen in 
der berufspädagogisch-didaktischen Forschung übernehmen. Gerade die 
dargestellten Beispiele zur beruflichen Sozialisation und berufspädagogi-
schen Praxis im Rahmen der Erstausbildung zeigen Möglichkeiten des Ein-
satzes auf, die über schriftliche Quellen hinausgehen. Überdies vermögen sie 
historische Fehlurteile zu korrigieren, wie die immer wieder anzutreffende 
Gleichsetzung von Industrie- und Handwerkslehre. Alltags- und technikge-
schichtliche Aspekte lassen sich ebenso erschließen wie Aussagen über die 

                                                           

 
22  Damit sind einschlägige Findmittel ebenso angesprochen wie eine solide Archivierung. 

Eine Digitalisierung der Fotos – die die Recherche und die Bearbeitung ganz erheblich 
erleichtert – wäre ein technisch wünschenswerter Standard. 
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(jeweilige) Unternehmenskultur gewinnen. Eine Analyse und der Vergleich 
bestimmter Ausbildungskulturen und -traditionen zwischen einzelnen Unter-
nehmen bieten sich auf der Grundlage von Fotos nachgerade an. Und zwar 
jenseits allgemein akzeptierter berufspädagogischer und didaktischer Stan-
dards. Darüber hinaus ermöglicht ein Vergleich zwischen jüngeren und älte-
ren (historischen) Ausbildungskonzepten eine Historisierung der Berufser-
ziehung in einem Unternehmen. Ein derartiger Längsschnittvergleich kann 
zeigen, welche didaktischen Standards heute die ‚Industrielehre‘ prägen und 
wie sich pädagogische Räume und berufliche Sozialisationsprozesse – im 
Kontext veränderter didaktischer Konzepte – im Laufe der Jahrzehnte wan-
deln. Kombiniert mit lebensgeschichtlichen Interviews erschließen sie der 
Forschung neue Erkenntnisse. Insgesamt betrachtet sensibilisieren histori-
sche Fotos für berufliche Sozialisationsprozesse, berufspädagogische sowie 
didaktische Konzepte und Ausbildungserfahrungen unterschiedlicher Ge-
burtsjahrgänge (KONIETZKA 1999; Siehe auch: LEMPERT/THOMSSEN 1974, 
LEMPERT 2002, 17ff.). Die Bereicherung, die sich dadurch für die traditio-
nelle ‚empirische Forschung‘ ergibt, liegt mithin auf der Hand. 

Zweitens: Die Vier-Blicke-Methode hat sich rückblickend insofern bewährt 
als sie ein systematisches Vorgehen ermöglicht und die ‚Kopie der Wirk-
lichkeit‘, die Fotos augenscheinlich anbieten, kritisch reflektiert. Durch die 
methodisch festgelegte Anleitung lassen sich unterschiedliche ‚Realitäten‘ 
beobachten und einer zugegebenermaßen immer vorläufigen Analyse unter-
ziehen. Ein erstes, methodisches Fazit könnte somit lauten: Erst auf den 
zweiten, ja dritten und vierten Blick und unter Rückriff auf anderen Quellen 
lassen sich neue Einblicke gewinnen, die zu forschungsrelevanten Erkennt-
nisse führen. Dass damit immer nur eine bestimmte Wirklichkeit konstruiert 
wird, ist bereits weiter oben festgestellt worden. Insofern kann ein Foto ‚als 
eine Art Text’ begriffen werden, der unterschiedliche Realitäten ikonografi-
scher Quellen thematisiert und sie in einen sinnvollen Gesamtzusammen-
hang (bspw. Lebensgeschichte; berufspädagogische Intention; industriell-
beruflicher Sozialisationsprozess etc.) zu stellen sucht (FUHS 1997, 279). 
Das erfordert neben hermeneutischer Anstrengung eine spezifische Form 
von ‚Erinnerungsarbeit‘. Fotografische Symbole sind deshalb zu kontextuali-
sieren. Schicht für Schicht sind die historischen und sozialen Konnotationen 
zu ‚erinnern‘ (BOLTANSKI 1983, 142f.). Die hier angewandte Methode ist der 
Versuch, die ‚immanente Analyse der Botschaft‘ (Barthes) eines Bildes zu 
operationalisieren und deren „Qualitäten von Überrest und Tradition“ ‚frei-
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zulegen‘ (HANNIG 1994, 273. Zur Definition der Begriffe ‚Überrest‘ und 
‚Tradition‘: Ebd., 272). 

Der gewählten Methode haftet fraglos etwas Statisches an. Mit der Schema-
tisierung der hier demonstrierten Bildanalyse werden möglicherweise andere 
Perspektiven vorschnell ‚verschüttet‘. Das trifft insbesondere für den dritten 
und in gewisser Weise auch für den vierten Blick zu, die mit ihrer eindeuti-
gen Konzentration auf inhaltliche resp. methodische Einzelphänomene nur 
bestimmte Deutungen zulassen und damit die ikonografischen Realitäten 
mehr oder weniger bewußt auf einzelne (wenige) Aspekte reduzieren. Auf 
der anderen Seite soll gerade der vierte Blick (‚Andeutungen und Auslassun-
gen‘) ein Beitrag dazu leisten, der Interpretation des bereits Bekannten vor-
zubeugen. 

Die bewußt gewählte und (eingangs) begründete Zuspitzung, so könnte der 
Vorwurf lauten, blendet systematisch ästhetische, anthropologische, techni-
sche, sozialpsychologische, arbeitswissenschaftliche, kulturelle usw. Frage-
stellungen aus. Die Unschärfe in der Rede über historisches Fotomaterial 
vergrößert sich derart. Möglicherweise liegt hierin eine der wesentlichen 
Ursachen dafür, auf das Foto als wissenschaftliche Quelle im Forschungs-
prozess nur unsystematisch oder gar nicht zurückzugreifen. Das Risiko, 
vorliegende historische Befunde zu konterkarieren, ist nicht unerheblich und 
die Gefahr der Banalisierung immer vorhanden. Der Umgang mit den hier 
präsentierten Quellen zeigt nämlich, dass Fotos (Bilder) im Grunde immer 
eine ganz andere Geschichte erzählen wollen und der eigentliche Kode per-
manent verkannt wird. Damit ist auch gesagt: Bilder sind immer wieder neu 
zu ‚entdecken‘ – in der Routine liegt die bildwissenschaftliche Kunst der 
Analyse (Zur Theorie der Bildwissenschaft: BELTING 2001, 14ff.). 

Das dritte Beispiel zeigt unter anderem auch, wo die Grenzen der Fotografie 
liegen. Ist das historische Foto als Quelle berufs- und wirtschaftspädagogi-
scher Forschung und Reflexion an sein Ende gekommen? Ist nicht das Video 
beziehungsweise die Digitalkamera das neue technische Mittel, das histori-
sche Informationen, insbesondere jene kommunikativer Art, adäquater do-
kumentiert sowie speichert und für berufspädagogisch-historische Frage-
stellungen fruchtbar macht? Dieser Aspekt eröffnet fraglos einen neuen The-
menkomplex, der an dieser Stelle nicht weiter verfolgt werden soll. Über die 
Grenzen der Fotografie als historische Quelle wäre folglich nachzudenken.  
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Karin Büchter 

Medien in der betrieblichen Bildung und Erziehung  

Werkbibliotheken, Werkzeitungen 
und Industriefilme zu Beginn des 
20. Jahrhunderts 

1 Einleitung 

Unter den sich Ende des 19. Jahrhunderts weiter ausdifferenzierenden Bil-
dungs- und Erziehungsmöglichkeiten spielten Bücher, Zeitungen und Filme 
eine zunehmend bedeutende Rolle. Nicht nur Schulen, Militär, Wissenschaft 
und Politik, sondern auch Betriebe erkannten ihren pädagogischen Einfluss 
auf Jugendliche und Erwachsene (vgl. SCHÜTZ 1989). Die industrielle Reak-
tion auf die „Innovationsbeschleunigung in der Medienentwicklung“ (S. 372) 
im Kaiserreich war die zunehmende Einrichtung von Werkbibliotheken, 
Werkzeitungen und Werkfilmen. Bis in die ersten Jahrzehnte des 20. Jahr-
hunderts lässt sich für diese drei Medienbereiche eine rasante Entwicklung in 
der Großindustrie belegen. Als Bestandteile betrieblicher Sozialpolitik waren 
Werkbibliotheken, Werkzeitungen und Industriefilme Antworten auf be-
triebsexterne, von staatlichen und von politischen Partikularinteressen ge-
steuerten Initiativen in der Volkserziehungen und Volksbildung, Medien zur 
Information, Unterrichtung und Unterhaltung der Betriebsbelegschaft. In 
ihrer spezifischen Auswahl bzw. inhaltlichen Gestaltung, thematischen 
Schwerpunktsetzungen und Aufbereitungen kommen nicht nur veränderte 
technikbedingte Arbeitsanforderungen, sondern auch der politisch-ideologi-
sche Betriebskontext und die betriebs- und arbeitspolitischen Situationen 
zum Ausdruck, d. h. sie sind Lieferanten von allgemeinen und fachlichen 
Kenntnissen sowie von gesellschaftlichen Deutungsmustern und Verhaltens-
appellen mit oftmals ideologischer Tendenz. 

Die in der berufspädagogisch-historischen Forschung noch weitgehend un-
terbelichteten Medien mit Bildungs- und Erziehungswirksamkeit sind Ge-
genstand des folgenden Beitrags. Unter den Aspekten ihrer Entwicklung, 
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ihrer Qualifizierungsförderung, ihrer pädagogischen und arbeitspolitischen 
Motive und – soweit rekonstruierbar – Angebote und Nutzung sollen einige 
Mosaiksteine geliefert werden, die einen ersten Eindruck vom Einsatz von 
Medien im Betrieb zu Beginn des 20. Jahrhunderts und ihren Funktionen 
liefern. Im Vordergrund dabei steht die Betrachtung der in der berufspäda-
gogischen Historiographie bislang noch nicht beforschten Werkbibliotheken. 
Über Werkzeitungen und Filme sind in jüngerer Zeit hingegen einige Arbei-
ten vorlegt worden (vgl. BÜCHTER/KIPP/WEISE 2000; BÜCHTER/KIPP 2002; 
SEUBERT 1988; WEISE-BARKOWSKY 2002).  

Der Beitrag soll dazu anregen, die aktuelle Diskussion um Medien in der 
betrieblichen Bildung und Erziehung, die sich überwiegend auf computerge-
stützte Medien konzentriert, einerseits stärker auch auf herkömmliche Me-
dien auszudehnen, die auch derzeit immer noch eingesetzt werden, anderer-
seits in den Verlauf medialer Entwicklungen und Funktionen einzubinden.  

2 Werkbibliotheken 

Werkbibliotheken gehören zu den ältesten betrieblich organisierten und 
finanzierten Angeboten mediengestützter Bildung und Erziehung. Die ersten 
Werkbibliotheken lassen sich in der zweiten Hälfe des 19. Jahrhunderts 
nachweisen, wie beispielsweise die der Firma Kübler & Niethammer in 
Kriebenstein (Sachsen), die 1856 mit 1.000  Bänden gegründet wurde, der 
Firma Koenig in Oberzell bei Würzburg (gegr. 1870), der Augsburger 
Kammgarnspinnerei (gegr. 1876) und der Färberei W. Spindler, Spindlers-
felde bei Cöpenick (gegr. 1876) (vgl. BIRKHOLZ 1959, S. 23f.; Freese 1919, 
S. 98f.). Die „Periode der großen Gründungen“ (BIRKHOLZ 1959) lag in den 
Jahren zwischen 1890 bis 1914. In diesem Zeitraum, in dem das gesamte 
Büchereiwesen seinen Auftrieb hatte, bestand noch eine enge Verbindung 
zwischen der Volksbücherei- und der Werksbibliotheksbewegung. Dabei 
ging es um den Austausch von Fragen zum Bücherbestand, zur Bücherver-
mittlung, zur Leseberatung bis hin zur Katalogisierung: „Wie in Oberschle-
sien, so vollzog sich auch im Westen der Aufbau der Büchereien in sinnvol-
lem Erfahrungsaustausch zwischen Werk- und Volksbüchereien. Ladewig 
[Bibliothekar der Firma Krupp] leitete den Aufbau der Essener Stadtbücherei 
(1902), Jaeschke, der Stadtbibliothekar aus Elberfeld, wurde mit der Ein-
richtung der Werkbücherei der Farbwerke in Hoechst, der Harpener Bergbau 
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AG und der öffentlichen Bücherei und Lesehalle der Zanders-Stiftung in 
Bergisch-Gladbach betraut und beide haben zahlreichen kleineren Werkbü-
chereien ihren Rat geliehen" (S. 73f.). Oscar Lechner, seit 1896 Angestellter 
der Bergischen Stahl-Industrie in Remscheid, stand bei der Gründung (1912) 
und der Leitung der Werkbibliothek im engen Kontakt zu Organisatoren von 
Volksbüchereien, trat dem Verband der Volksbibliothekare bei und war für 
die Werkbibliothek um eine volksbildnerische Konzeption bemüht: Verzicht 
auf seichte und belanglose Unterhaltungsliteratur hin zu einem breiten An-
gebot anspruchsvoller erzählender Literatur und belehrender Sachbücher für 
junge und ältere Beschäftigte, ebenso wie für Arbeiter und Angestellte. 

Wesentliche Impulse kamen auch von der in den 1890er Jahren einsetzenden 
„Bücherhallenbewegung“ in Amerika und den dortigen Stiftungen. Zu den 
ersten großen Einrichtungen in Deutschland gehörte die 1896 durch die 
Zeiß-Stiftung gegründete Öffentliche Bücherhalle in Jena. „Gemäß dem 
Grundsatze der Stiftung sind unter rund 100 [1910: 127] politischen Blättern, 
welche ausliegen, alle politischen Richtungen vertreten“ (AUERBACH 1912, 
zit. n. DIETRICH 1914, S. 759). Über dem Saal der Zeitungen lag ein zweiter, 
der „die belehrenden und unterhaltenden Zeitschriften, und zwar mehr als 
300 [1910: 442] enthält. An ihn schließt sich ein Zimmer, in dem Patent-
schriften, Nachschlagewerke und, in buntem Wechsel, Broschüren, in denen 
brennende Tagesfragen behandelt werden, ausliegen“ (ebd.). Nach ähnli-
chem Muster entstanden 1899 die Kruppschen Bücherhallen, 1902 die Bü-
cherei der Farbenfabriken von F. Bayer in Leverkusen, 1906 die Volksbib-
liothek der Firma Deinhard in Koblenz und um 1905 die Bienertsche 
Bibliothek in Dresden-Plauen. Gemeinsames Merkmal dieser Büchereien 
war, dass sie außerhalb der Fabriken lagen, sowohl den Angehörigen der 
Mitarbeiter als auch den Pensionären zugänglich waren. In der Regel standen 
sie auch Nichtangehörigen der Betriebe zur Verfügung.  

Gleichzeitig nahm zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Zahl der betriebsinter-
nen Werkbibliotheken zu. Mit der Absicht, auf den angenommenen „Bil-
dungshunger“ der Arbeiter (vgl. BÜCHTER 2003, S. 64f.), auf ihr „Anre-
gungsbedürfnis (‚Zerstreuung – Lösung von Hemmungen’)“ und ihre Suche 
nach „Erlebnisnähe“ (vgl. KRAUß 1924, S. 18) zu reagieren, wurden nach 
dem Ersten Weltkrieg weitere werkseigene Büchereien neu gegründet. Die 
Nähe zum Werk, die „bequeme Lage und Ausleihmöglichkeit während oder 
im Anschluß an die Arbeit“ (BIRKHOLZ 1959, S. 61) waren entscheidende 
Gründe hierfür, ebenso wie das betriebliche Interesse daran, einen Einblick 
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in das Leserverhalten der Beschäftigten zu bekommen und dieses mitsteuern 
zu können (S. 50). Mit diesen Argumenten wurden Werkbibliotheken bei 
BASF (1901), Hoechst (1904), im Harpener Bergbau AG, Dortmund (1905), 
bei Siemens, Berlin (1906), in den Rheinischen Stahlwerken Duisburg-
Meidrich (1907) und bei Henkel (1910) eingerichtet (vgl. GABRIEL 1965, S. 
700). Selbst in kleineren Betrieben, „die jährlich mit etlichen Hundert Mark 
auskommen müssen“ (DIETRICH 1914, S. 756), befanden sich fortan Büche-
reien. In Bayern beispielsweise hat sich die Zahl der Werkbüchereien von 15 
im Jahre 1874 auf 39 im Jahre 1906 erhöht (DIE ARBEITERWOHL-
FAHRTSEINRICHTUNGEN 1906).  

Wie die anderen zu dieser und in der folgenden Zeit expandierenden Ein-
richtungen und Angebote zur betrieblichen Bildung und Erziehung der Be-
legschaft (Lehrwerkstätten, Werkschulen, Werkfachschulen, Weiterbil-
dungsmaßnahmen) waren auch die Werkbibliotheken eingebunden in die 
Politik der betrieblichen Internalisierung bzw. betriebsspezifischen Gestal-
tung von Sozialangelegenheiten und verstanden sich nicht zuletzt als Mög-
lichkeit zur Kompensation von Defiziten betriebsexterner Schul- und Be-
rufsbildung. So leisten nach Krauß (1924) Werkbüchereien „ein[en] Beitrag 
zur Bildungsarbeit in der Industrie“, und zwar insofern als sie „nicht nur die 
Mängel einer von der Produktionsstätte getrennten Fachschule, sondern auch 
die der den praktischen Lebenserfordernissen entfremdeten Lernschule“ (S. 
20) überwinden soll.  

Recht bald erkannte die zu Beginn des 20. Jahrhunderts aufkommende „Be-
triebswissenschaft“ die Vorzüge von Werksbibliotheken zur rationalen Un-
terstützung von betrieblicher Bildung. Für Dietrich (1914) war eine Werkbü-
cherei eine „eigentümliche Anstalt erziehlichen Berufs“ (S. 755), sie war 
„das bequemste wie äußerlich größte Bildungsmittel“ (S. 756). Sie stehe 
„ununterbrochen im Betrieb“, „sie bietet Mittel für allerlei Bildung, soweit 
das gedruckte Wort sich dazu eignet; die Wahlfreiheit hat das weiteste Feld“ 
(S. 755). Aufmerksamkeit erhielt in dieser Argumentation der Individuali-
tätsaspekt von Werkbüchereien: „Der Entleiher hat nun Wahlfreiheit nicht 
bloß im allgemeinen, sondern auch im einzelnen; von Hunderten oder Tau-
senden einer Gruppe oder Abteilung kann er nehmen, was ihm beliebt [...]. 
Das Buch liegt in seiner Hand: der Gegensatz des Verhältnisses zwischen 
Vortragendem und Hörendem! Er liest, solange er mag, überschlägt Wieder-
holungen oder was ihm zu breit scheint oder sonst nicht gefällt. Anderes liest 
er zwei-, dreimal. Er hält inne, um sinnend zu verweilen, oder um in einem 
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andern Buche nachzuschlagen. Auf alle diese Freiheiten muß er im Vortrag, 
im Lehrgang verzichten. Endlich: mit seinem Buche sitzt der Lesende allein; 
er genießt den Inhalt für sich“ (S. 755). Individuelle Lernverantwortung der 
Arbeiter wurde als ein, die Betriebe entlastender Vorzug von Werkbibliothe-
ken erkannt: „Z. B. ein Angestellter fragt: ‚Herr A., wie soll ich den Betrag 
verbuchen?’ So kann er – ohne wesentlich dadurch belastet zu sein – zu 
seiner Anweisung auch den Rat erteilen, daß der Frager in der Bücherei 
sicher auch über die Buchhaltungsprobleme interessante und lehrreiche Lite-
ratur finden dürfte. In der Praxis bieten sich täglich viele ähnliche und 
gleiche Fälle“ (KRAUß 1924, S. 22). 

Abb. 1: Werkbücherei der BASF 1922. Quelle: Werkzeitung der Badischen 
Anilin- & Soda-Fabrik Ludwigshafen 1922, S. 1 

Das Reichskuratorium für Wirtschaftlichkeit (RKW) unterstrich den ökono-
mischen Nutzen dieser Bildungsmöglichkeit für die Beschäftigten und 
schlug Maßnahmen der „Vereinheitlichung“ des Werkbibliothekswesens vor, 
beispielsweise durch eine rationalisierte Katalogisierung und das Anbringen 
einheitlicher „Ordnungsleisten“ an die einzelne Bänden (vgl. RKW 1928,  
S. 84). 
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Bereits seit den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts verfügten die Werkbib-
liotheken über rationalisierte Karteikasten- und Suchsysteme. Wie die meis-
ten großen Werkbibliotheken bot auch die Firma Henkel ihren Beschäftigten 
Sitzmöglichkeiten zur Lektüre von Büchern und Zeitungen während der 
Arbeitspause oder nach Dienstschluss an.  

 

Abb. 2: Werkbücherei der Firma Henkel 1932. Quelle: Sauerborn 1985, S. 21 

2.1 Werkbücher als Medien fachlicher Selbstqualifizierung 

Während sich einige Betriebe die Argumente der Volksbüchereibewegung 
zueigen machten und in dem Angebot von Werkbibliotheken eine Möglich-
keit zur umfassenden Bildung und zum Ausgleich zur monotonen Arbeit 
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sahen, legten andere Wert auf ausschließlich belehrende, fach- bzw. tätig-
keitsbezogene Literatur. In einem Bericht über die „Einrichtungen zum Bes-
ten der Arbeiter auf den Bergwerken Preußens" von 1875 wird als Zweck der 
Büchereien die „Erhaltung geistiger Frische und weiterer fachlicher Beleh-
rung der Bergleute im reiferen Alter“ genannt (vgl. BIRKHOLZ 1959, S. 185). 
Mit den Werkbüchereien und deren Ausstattung mit technischer und kauf-
männischer Fachliteratur erhofften sich die Betriebe, die von Arbeitern und 
Angestellten selbst gesteuerte Weiterbildung zu unterstützen. Das Buch 
wurde als „Instrument der Selbstbildung und Selbsthilfe, sowie der Anpas-
sung an die industriellen Bedürfnisse" (BIRKHOLZ 1959, S. 25) gesehen. In 
diesem Sinn und unter Betonung von Sachlichkeit und politischer Neutralität 
baute die Robert Bosch AG ihre Werkbibliothek auf. In den 1920er Jahren 
verfügte sie über ein breites Angebot mit starkem Akzent auf berufsbezoge-
ner Fachliteratur: „Doch darf diese Werkbücherei besonders hervorgehoben 
werden [...] wegen ihrer sachlichen [...] Weite. Sie hat ihren fachlichen Kern; 
wer von den Ingenieuren oder Arbeitern sich auch über sein oder ein be-
nachbartes Gebiet unterrichten, wer sich weiterbilden wollte, sollte hier jene 
Bücher finden, die in den allgemeinen Büchereien nicht zu sein pflegen [...]. 
Die Werkbücherei erhielt ihre eigentümliche Note durch die vollkommene 
Unbefangenheit, in der die politische Literatur angeboten wurde. Wer Lust 
hatte, konnte sich Bismarck, aber er konnte sich auch Lenin holen“ (HEUß 
1946, S. 460f.).  

Nicht zuletzt sollten Werkbüchereien die Lehrlingsausbildung unterstützen. 
So kam es zur Gründung von Werkbüchereien vor allem auch dort, wo 
Werkschulen und Lehrwerkstätten eingerichtet wurden (vgl. BIRKHOLZ 
1959, S. 26; DEHEN 1928; GABRIEL 1965, S. 711). Beispielsweise hatte die 
Maschinen- und Werkzeugfabrik Graffenstaden bei Straßburg bereits vor 
1870 umfangreiche Wohlfahrtseinrichtungen aufgebaut, zu denen auch die 
Werkbücherei zählte. Direktor Mesmer, von Hause aus Gewerbelehrer in 
Karlsruhe, sah in der Werkbibliothek ein wesentliches Unterstützungsin-
strument bei der Ausbildung von Lehrlingen (vgl. BIRKHOLZ 1959, S. 24f.). 
Auch die AEG-Werkschule hatte eine eigene Lehrlingsbücherei (Technische 
Fachliteratur, Geschichte der Technik und Biographien, Mathematik, Me-
chanik, Elektrotechnik, Staatsbürgerkunde und Wirtschaftslehre, Gesundheit 
und Sport, Völkergeschichte, Erzählungen und Romane, Naturgeschichte, 
Reisebeschreibungen, Humoristische Schriften) mit – im Jahre 1928 – einem 
Bestand von 800 unterschiedlichen Bänden. Daneben gab es eine Lehrerbü-
cherei (Pädagogik, Psychologie einschl. Psychotechnik, Jugendpflege). Für 
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Teilnehmer an Fortbildungskursen bestand eine Bücherei mit fremdsprachli-
cher Lektüre in Englisch, Französisch, Russisch und Spanisch sowie steno-
graphische Bücher (vgl. AEG 1928, S. 46). 

In Werkzeitungen wurde über „Neuanschaffungen“ der Werkbüchereien 
berichtet. Bücher zur fachlichen Qualifizierung beispielsweise waren unter 
entsprechenden Rubriken und unter Angabe der jeweiligen Signaturen, durch 
die eine rasche Ausleihe erleichtert werden sollte, aufgelistet.  

 

Abb. 3: Auszug aus den „Neuanschaffungen“ der Bücherei der Lesehalle, 
Carl-Zeiss Jena 1926. Quelle: Zeiss-Werkzeitung 1926, S. 47 

An die Gründungen und Ausdehnungen der Werkbibliotheken waren von 
Beginn an auch pädagogische und arbeitspolitische Motive geknüpft. 

2.2 Pädagogische und arbeitspolitische Motive 

Die ersten Einrichtungen, die im Kontext patriarchalisch-fürsorgender Be-
triebsführung erfolgt waren, sollten der „Entsittlichug" und „Demoralisie-
rung“ der Arbeiter entgegenwirken, sie vom „allzu frühzeitigen und häufi-
gem Wirtshaus fern[.]halten" und in ihnen einen „sparsamen und häuslichen 
Sinn" wecken (POST 1888, S. 344). Freiherr von Stumm, in der Geschichte 
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betrieblicher Sozialpolitik bekannt als autoritärer Patriarch, der auf eine enge 
Bindung „seiner“ Hüttenarbeiter an das Hüttenwerk mittels eines breiten 
Wohlfahrtsangebotes und gleichzeitig eines militärähnlichen Gehorsaman-
spruchs hinaus war (vgl. GERGEN 2000), richtete 1876 eine Hüttenbibliothek 
ein (vgl. MIECK 1904, S. 193). Diese sollte die Betriebspolitik Stumms durch 
jene Literatur, die „für die Lockungen der Sozialdemokratie unempfänglich 
[macht]“, unterstützen: „Bei Stumm ist die Bücherei ein Teil seines Systems 
und frei von Literatur, die diese persönliche Herrschaft stören könnte" 
(BIRKHOLZ 1959, S. 53). Die Werkbücherei, ebenso wie die anderen Wohl-
fahrtseinrichtungen sollten von Seiten der Arbeiter als fürsorgendes Entge-
genkommen wahrgenommen werden. Der Radikalisierung der Arbeiter sollte 
durch das Anbieten von „Unterhaltungslectüre" (ebd.) und das Vermeiden 
von politischer und sozialistischer Literatur (vgl. GABRIEL 1965, S. 699) 
begegnet werden. Explizites Ziel vieler damaliger Werkbibliotheken war es 
auch, die Arbeiter von „sonstiger Schmutz- und Schund-Literatur“ fernzu-
halten: „Gegenüber diesen Zuständen [der Verbreitung von Schmutz und 
Schund] ist denn geradezu als ein befreiendes Moment die Tatsache zu be-
trachten, daß zahlreiche Arbeitgeber auch in Rheinland und Westfalen Ar-
beiterbibliotheken und Lesezimmer für die bei ihnen tätige Arbeiterschaft 
gegründet haben" (MIECK 1904, S. 192). Im ersten Druckkatalog der 1910 
gegründeten Werkbibliothek der Firma Henkel sind Sinn der Bücherei sowie 
Mahnungen an die Nutzer aufgelistet: „Die Bücherei möchte sein: Eine 
Quelle der Freude und Erholung [,] eine Fundgrube der Belehrung[,] eine 
Erziehung zum Guten[.] Das Lesen soll zu edelstem Genuß führen“ (zit.n. 
SAUERBORN 1985, S. 16). 

Einige Betriebe betonten die umfassende Bildung der Beschäftigten, für die 
sie sich – auch im Sinne der Volksgemeinschaft – verantwortlich sahen, als 
Ziel der Werkbibliotheken. So heißt es auf dem Titelblatt einer Ausgabe der 
Osram-Nachrichten von 1920: „Die Aufgabe des Buches ist es, Erkenntnisse 
des Lesers zu vertiefen. Es muß ihm den Weg weisen zum Verständnis des 
Ganzen. Es ist Aufgabe des Buches, den Menschen die Geschehnisse näher 
zu bringen [...]. Es ist Hilfsmittel im Bildungsprozeß. Die Bildung haben wir 
nötig. Die Dinge sind Herren der Menschen. Es ist höchste Zeit, dass das 
Volk der Dichter und Denker sich darauf besinnt, dass die Arbeiter seiner 
bedeutender Männer ihm die Erfüllung der goetheschen Spruchweisheit 
aufzwängt: ‚Was Du ererbt von Deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu 
besitzen’. Geistige Arroganz und geistige Verflachung können nur dann 
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überwunden werden, wenn die Menschen der Kraft des Geistes Vertrauen 
entgegenbringen“ (KRAUß 1920, S. 1).  

 
Abb. 4: Auszug aus den „Neuanschaffungen der Werksbibliothek der 
A. Borsig GMBH 1931. Quelle: Borsig-Zeitung 1931, S. 33 

Den Werkbüchereien standen Arbeiterorganisationen skeptisch gegenüber. 
„Man sucht diese literarische Bevormundung der Arbeiter durch das Unter-
nehmertum abzustreiten; aber sie liegt so klar zutage, daß sie gar nicht ge-
leugnet werden kann" (MEHLICH 1912, S. 17). Die mit den ersten Arbeiter-
bildungsvereinen einher gehende und sich ebenfalls gegen Ende des  
19. Jahrhunderts ausbreitende Arbeiterbüchereibewegung (vgl. HENNIG 
1908) verfolgte mit der Buchvermittlung und Leseberatung folgendes Ziel: 
„Arbeiterbüchereien haben den Zweck, die Arbeiterklasse zu klassenbe-
wußten Kämpfern [...] zu machen, und die Verwaltung derselben darf nichts 
unversucht lassen, um dieses hohe Ziel zu erreichen" (HANAUER 1912, zit. n. 
BIRKHOLZ 1959, S. 58). Angesichts der Kritiken aus den Arbeiterkreisen 
betonten einige Werke noch nachdrücklicher die Neutralität ihrer Bibliothe-
ken und ihre Nähe zu den Volksbüchereien. Sie sollten nicht als „Garküche 
bestimmter Werturteile“ (KRAUß 1924, S. 19) mißverstanden werden, alle 
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Einseitigkeit im Bestand sollte durch ein breites Angebot kompensiert wer-
den. „Nutzt sie [die Werkbücherei] aus oder nicht – die Betriebs-Leitung hat 
das Ihrige getan, tut darüber hinaus nichts; denn sie will euch jenseits der 
Betriebsmauer in keiner Weise beeinflussen“ (DIETRICH 1914, S. 756).  

Über tatsächliche Angebote an Büchern und die Nutzung der Leserschaft 
liegen vereinzelt Aussagen vor. 

2.3 Angebot und Nutzung 

Mit der Zunahme der Werkbibliotheken und ihren jeweiligen Vergrößerun-
gen wurden Frage nach Beständen und Leserverhalten auch von den Betrie-
ben selbst mehr und mehr thematisiert. Beispielsweise wurden in Werkzei-
tungen Auseinandersetzungen mit den „richtigen“ Büchern und den 
Möglichkeiten zur Vermeidung von „Schund“ aufgeworfen, wie in einer 
Ausgabe der BASF-Werkzeitung: „Wir in Deutschland sind künftig noch 
mehr als bisher darauf angewiesen, mit allen unseren Kräften, körperlichen 
und geistigen, recht haushälterisch umzugehen. Wenn man sich nun vor 
Augen hält, wie außerordentlich viel in Deutschland gelesen wird und daß, 
um ein Beispiel anzuführen, beim Lesen eines Romans von 300 Seiten [...] 
etwa 1 Liter Blut verbraucht wird – nur 5 Liter dieses kostbaren Saftes hat 
ein erwachsener in seinem Körper – so ergibt dies einen außerordentlich 
großen Kraftaufwand und es ist nicht gleichgültig, ob dieser Aufwand an 
Schundlektüre verschwendet wird oder dazu führt, durch Aufnahme guter 
geistiger Kost unser Volk reicher und stärker in seiner Seele zu machen“ 
(BASF 1919, S. 28f.). 

Nicht nur die Expansion des Werkbibliothekswesens, sondern auch ein brei-
tes Angebot an Büchern und das Eingehen auf besondere Leserbedürfnisse 
belegen die Bedeutung von Werkbibliotheken im Kontext der damaligen 
betrieblichen Sozialpolitik. So wurde beispielsweise den Arbeitern der Sie-
mens-Schuckert-Werke das Buch an den Arbeitsplatz gebracht, wo sie es 
während der Arbeitszeit ohne persönlichen Aufwand empfangen konnten 
(vgl. BUSSE 1929). Auch wurde darauf geachtet, dass die Werkbüchereien 
sich dort befanden, wo die Arbeiter während ihrer Arbeitszeit vorbeikamen, 
in der Nähe des Eingangs oder wie bei der Firma Henkel in der Nähe des 
Speisesaals: „Wer vom Mittagstisch aufstand, steuerte auf eine Wand zu, in 
der jeweils rechts und links eine gotische Tür, mit Klopfern versehen, ein-
gelassen war. Die Türklopfer mußte nur benutzen, wer zur Unzeit, also nicht 
in der Mittagspause, die Bücherei aufsuchte“ (SAUERBORN 1985, S. 21).  
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Angaben über Bücherbestände und Lesebeteiligung liegen vereinzelt vor. 
„Die von Oskar Lechner geleitete Werkbücherei der Bergischen Stahl-In-
dustrie in Remscheid verfügte bei ihrer Eröffnung über 1.500 Bücher, 1914 
waren es 2.270, 1924 4.510 Bände“ (BIRKHOLZ 1959, S. 74). Aufgrund einer 
hohen und rapide steigenden Lesebeteiligung (1913: 33 % der Werksangehö-
rigen; ab 1914: 48% - 62%) wurde 1913 die wöchentlich zweimalige Bü-
cherausgabe aufgegeben und die tägliche Ausleihe eingeführt (vgl. S. 75). Im 
Hinblick auf den Bücherbestand ragte die Bücherei der Firma Krupp hervor: 
Verfügte sie bereits im Jahr ihrer Gründung über 7.500 Bände, waren es 
genau vier Jahre später 34.000. Zu dieser Zeit entliehen „von rund 24.000 
zur Benutzung der Bücherhalle Berechtigten [...] 9.300 Leser 243.796 
Bände. Über ein Drittel der Belegschaft (38,75 %) beteiligte sich also [...]. 
1914 entliehen 23.689 Leser 725.221 Bände und 1939/40 hatte der Bücher-
bestand 120.000 Bücher erreicht“ (BIRKHOLZ 1959, S. 71). Die Werkbiblio-
thek der Firma Henkel umfasste nach ihrem Gründungsjahr 1910 insgesamt 
ca. 2.450, im Jahre 1932 waren es ca. 29.000 Bände (vgl. SAUERBORN 1985, 
S. 15/21). Nach der Statistik des ersten Lesejahres 1910/11 hat „das Büro- 
und Betriebspersonal (604 Beschäftigte) zusammen 6.505 Bände entliehen 
[...], und zwar die Angestellten 3.766 Bände und die Arbeiter und Arbeite-
rinnen 2.739 Bände“ (S. 17).  

Die meisten Werkbibliotheken verfügten Mitte der 1920er Jahre über einen 
Bestand an etlichen Tausend Büchern. Die Werkbücherei der BASF zählte 
im Jahre 1921 11.379 Bände (vgl. FREY 1922, S. 154). Die Hauptbücherei 
der Firma Osram hatte zu dieser Zeit rund 8.922 Werke in ihrem Bestand, 
von denen 1.640 zur Unterhaltungsliteratur, 1.282 zur wissenschaftlichen 
Literatur und ca. 6.000 Werke zur Handbücherei gehörten (vgl. OSRAM-
NACHRICHTEN 1925, S. 127f.). Die 1931 eröffnete Opel-Werkbücherei ex-
pandierte in relativ kurzer Zeit. Ein Jahr nach der Eröffnung wurde berichtet: 
„Die Statistik gibt ein anschauliches Bild ihrer Entwicklung. Eröffnet wurde 
die Werkbücherei mit einem Grundstock von ca. 1.000 Bänden, die zum 
größten Teil einer Stiftung des im Weltkrieg gefallenen Dr. Ludwig Opel 
entstammten [...]. Die Jahresausleihe betrug 11.850 Bücher. [...] In den ein-
zelnen Monaten zeigt die Ausleihstatistik folgende ansteigende Tendenz: 
Februar 1931 468 [...] Juli 991 [...] Januar 1932 1.464“ (DER OPEL-GEIST 
1932, S. 1). 

Nicht nur über Bestände und Neuanschaffungen wurde regelmäßig in den 
Werkzeitungen berichtet, sondern auch über die ständig steigende Nachfrage 
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nach Büchern und das Nutzerinteresse der Beschäftigten. Bemerkenswert ist 
der häufig festgestellte Zusammenhang zwischen beruflicher Position bzw. 
Arbeit der Beschäftigten und ihrem Nutzungsverhalten. Nach den Jahresbe-
richten der Königlich-Preußischen Regierungs- und Gewerberäte wurde den 
Fabrikinspektoren nahegelegt, besonders darauf zu achten, wie für das Lese-
bedürfnis der gewerblichen Arbeiter gesorgt ist: Zu den häufigsten Benut-
zern gehörten nach Dietrich (1914) höher geschulte Mitarbeiter und andere 
„Betriebsbeamte“. „Zu Leverkusen z. B. schwankte in den Jahren 1905–09 
der Prozentsatz der lesenden Beamten zwischen 90 und 99, der lesenden 
Arbeiter zwischen 35 und 43“ (S. 756). Zu berücksichtigen ist hierbei, dass 
im Gegensatz zu den höheren Angestellten und Betriebsbeamten die Fabrik-
arbeiter in Leverkusen erst nach halbjähriger Dienstzeit das „Leserecht“ 
erhielten, und dass die Lesemöglichkeit für diese Gruppe äußerst beschränkt 
war, zumal „in den ungesunden Räumen der Farbenfabrikation viele nur 
kurze Zeit ausharren“ (ebd.). Krauß (1924) hat im Jahre 1923 eine Untersu-
chung in 20 mittleren und großen Firmen mit insgesamt 352.000 Beschäf-
tigten und einem in den dazugehörigen Werkbibliotheken befindlichen Bü-
cherbestand von 98.015 durchgeführt. In dieser Untersuchung wurde auch 
das Leserverhalten abgefragt. Als Befund hebt er eine „geringe Lesebeteili-
gung der Arbeiter“ (S. 17) hervor, die er unterschiedlich begründet: „1. man-
gelhafte Schulbildung, 2. ungünstige Wohnverhältnisse, die eine ruhige 
Lektüre kaum gestattet, 3. eine starke politische Aktivität, und 4. – eng damit 
verknüpft – ein starkes Bestreben, ihre materielle Existenz durch Beteiligung 
an wirtschaftlichen Interessenverbänden zu sichern. Durch diese Dinge wird 
ein großer Teil seelischer Energie beansprucht oder gar in eine dem persönli-
chen Wohlbefinden entgegengesetzte Bahn gedrängt“ (S. 17f.). 

Einen Einblick in den Leserkreis der Bücherei lieferten auch die von Biblio-
theksleitungen in unregelmäßigen Abständen erstellten Berichte: „Überblickt 
man alle die im Laufe eines Jahres ausgeliehenen Bücher, so ergibt sich die 
Tatsache, daß die leichte Lektüre, die das Unterhaltungsbedürfnis des einzel-
nen befriedigt, mehr bevorzugt wird als die ernstere, die dem Leser zwar 
tiefere Werte übermittelt und seine Lebens- und Weltanschauung zu berei-
chern imstande ist, aber dafür auch stärkere Anforderungen an seine geisti-
gen Kräfte stellt [...]. Außerordentlich beliebt sind ferner geschichtliche 
Romane, Lebensbeschreibungen von Industriellen, Heerführern, politischen 
Persönlichkeiten u. a.m., bei männlichen Lesern kommt noch die Vorliebe 
für Reisebeschreibungen, Abenteuer- und Detektivromane hinzu. Dagegen 
werden die Werke allgemeinwissenschatlichen Inhalts nicht allzu häufig 
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verlangt; höchstens sind es solche, die Gegenwartsfragen behandeln, wie 
z. B. Rundfunk, Rundfunkbastelbücher. Öfter allerdings werden natürlich 
solche wissenschaftlichen Werke entliehen, die irgendwelche Kenntnisse 
übermitteln, die für geschäftliche Arbeiten gebraucht werden. Aus dem 
Ausleihmaterial ist ferner zu ersehen, daß die Bücherei viel mehr von den 
weiblichen Angestellten als von den männlichen in Anspruch genommen 
und daß ferner in den Kreisen der Angestellten mehr gelesen wird, als von 
Seiten der Arbeiter“ (OSRAM-NACHRICHTEN 1925, S. 127–128).  

In den Siemens-Mitteilungen (1929) wurde zwischen Lesertypen anhand von 
„Schichten“ unterschieden: „Als unterste die der ungelernten Arbeiterin, 
deren Wunsch nach einem Roman – einer recht schönen Liebesgeschichte – 
sagen wir von der Courths-Mahler bis zu Rudolf Herzogs ‚Abenteurer’ geht 
[...]. Die zweite Stufe wäre die des ungelernten Arbeiters [...]. Er liest Gers-
täcker und Wallace, Jack London und Jules Verne, Zola und Hedin oder 
Shackleton oder Nansen. Die dritte Stufe wäre die des gelernten Arbeiters, 
und da muß man schon wieder unterscheiden nach dem Alter und auch nach 
der Fachrichtung. Der Schlosser hat deutlich andere Interessen als der Dreher 
oder Monteur oder Bauhandwerker neben denen, da sich alle zusammenfin-
den. In dieser Schicht, zumal unter den Jüngeren werden auch die großen 
klassischen Dichter gelesen [...]. Hier werden auch die Bücher über Russland 
und Amerika angefordert, Einführungen in die Volkswissenschaftslehre 
werden verlangt und in großem Ausmaß [...] Bücher über Weltanschauungs-
fragen praktischer Art [...], schließlich aber nicht zuletzt Werke religiösen 
Gehalts [....]. Neben dem Interesse für Reichsbeschreibungen, das eigentlich 
durch alle Schichten der männlichen Leserschar durchgreift, meldet sich hier 
ein stärkeres Interesse für Völkerkunde und Geschichte und Gesellschafts-
kunde [...]. Das Interesse für den Weltkrieg wiederum ist nicht schichtenmä-
ßig einzuordnen, sondern begreift alle Kreise ein, heut schon wieder sehr 
stark allerorten spürbar“ (BUSSE 1929, S. 12–14). Auch die Opel-AG hat im 
Jahre 1932 eine Bestandsaufnahme durchgeführt: „Von den Arbeitern wurde 
besonders gefragt nach Unterhaltungslektüre, wie z. B. Hermann Hesse, 
Knut Hamsun, Selma Lagerlöf, Walter von Molo, Friedrich Sieburg, Upton 
Sinclair [...], nicht minder Kriminal- und Abenteuerromane. Groß war die 
Nachfrage nach Reisebeschreibungen und Kriegsliteratur. Interessant ist die 
Tatsache, dass philosophische Werke und Werke der Klassiker insbesondere 
von Arbeitern viel verlangt wurden“ (DER OPEL-GEIST 1932, S. 1).  
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Das für die Weimarer Republik noch weitgehend symptomatische betriebli-
che Bemühen, das vielfältige Interesse der Leser zu befriedigen, änderte sich 
nach 1933.  

Im Nationalsozialismus nahm die Bedeutung der Werkbibliotheken weiter 
zu. Im Kontext der „Gleichschaltung“ bemächtigte sich der NS-Staat auch 
des Werkbibliothekswesens. Nach 1933 fand in den Betrieben eine der NS-
Ideologie entsprechende Selektion der Literatur statt: „So wurden Bücher, 
die die ‚Blut-und-Boden’-Tendenz propagierten, besonders gefördert; aus-
ländische und vor allem jüdische Autoren waren verfemt. Das Spektrum der 
zugänglichen Literatur wurde sehr eingeengt“ (SAUERBORN 1985, S. 25). 
Unter der Leitung von Kurt Busse – Vorsitzender der Siemens-Bücherei - 
wurde 1935 die Reicharbeitsgemeinschaft Deutscher Werkbüchereien 
(RDW) gegründet, die eine eigene Zeitschrift – „Die Werkbücherei“ – mit 
Berichten über Werkbüchereiführung, Leserverhalten und ideologisch ge-
färbte Bücherempfehlungen herausbrachte. Daneben erfolgte seit 1937 die 
„Betreuung“ der Werkbüchereien durch das Volksbildungswerk der Deut-
schen Arbeitsfront (DAF). Bis 1942 hatten sich der RDW rund 2.000 Werk-
büchereien angeschlossen. Insgesamt existierten nach Angaben der DAF zu 
dieser Zeit 14.581 Werkbüchereien (vgl. HAVER 1943, S. 4). Zwar nahm in 
vielen Werken, die schon etliche Jahre über Werkbüchereien verfügten, die 
Zahl der Bände zu, dies darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass gleich-
zeitig ein Bandaustausch erfolgt war und von vielen Büchern Mehrfachex-
emplare vorhanden waren. So verfügte zwar die Bergische Stahl-Industrie in 
Remscheid 1942 über 10.000 Bände (1924: 4510), 1935 wurde 442 Bände 
und ein Jahr später 946 Bände aus dieser Werkbücherei entfernt (vgl. 
BIRKHOLZ 1959, S. 74).  

3 Werkzeitungen 

Die Entwicklung der Werkzeitungen verlief in etwa parallel zu der des 
Werkbibliothekswesens. Auch ihre Anfänge lassen sich auf die zweite Hälfte 
des 19. Jahrhunderts datieren (vgl. BÜCHTER/KIPP 2002). Hinze (1955) 
kommt auf insgesamt sieben Werkzeitungen, die in den 1890er Jahren ge-
gründet wurden; bis 1914 kamen etwa neun weitere hinzu, darunter die in 
der Literatur häufiger erwähnten, 1910 erstmals publizierten „Kruppschen 
Mitteilungen“ und die 1914 gegründete Werkzeitung „Die Erholung. Zeit-
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schrift für die Mitglieder des Erholungshauses und der Fabrikvereine vor-
mals Fr. Bayer &Co.“ (vgl. BÜCHTER/KIPP 2002).  

Eine Aufwertung erfuhren die Werkzeitungen im Ersten Weltkrieg als ver-
bindendes Medium zwischen (Werks-)Heimat und Front, um die Werksver-
bundenheit der Beschäftigten im Krieg aufrechtzuerhalten (vgl. BÜCHTER/ 
KIPP 2002; GRUBEN 1957; MICHEL 1997). In der Weimarer Republik, einer 
Zeit, in der ohnehin „eine unübersehbare Vielfalt von Publikationen, Flug-
schriften und Zeitungen“ (SCHÜTZ 1989, S. 388) entstand und verbreitet 
wurde, nahmen die Zahl der unterschiedlichen Werkzeitungen und der je-
weiligen Auflagen weiter zu (vgl. MICHEL 1997). Beispielsweise wurde die 
Werkzeitung der BASF im Jahre 1923 mit einer Auflage von 45.200 Stück 
verbreitet, und dies nicht nur werksintern: „An 55 Behörden, Institute, 
Schulen und Bibliotheken, an 31 Professoren und hervorragende Persönlich-
keiten, an 35 fremde große Firmen, an 122 Vertretungen unserer Firmen im 
Inland, Ausland und Uebersee und an 60 Pensionäre, ferner an 52 Schrift-
leitungen ähnlicher Zeitschriften im Austausch mit ihrem Blatte“ (BASF 
1923, S. 3). 

Die Werkzeitungen waren zu dieser Zeit in erster Linie Reaktion auf die 
soziokulturellen Entwicklungen, auf eine veränderte Freizeitorientierung, auf 
die Jugend- und Volksbildungsbewegung (vgl. PEUKERT 1987) und auf die 
damalige Arbeiterpresse (vgl. HICKETHIER 1986). Ihre Funktionen erstreck-
ten sich von der eines betriebskundlichen „Aufklärungs“blattes, einer Fach-
zeitschrift zur Selbstunterrichtung von Arbeitern in technischen und ökono-
mischen Dingen, eines Bekanntmachungsorgans als Ergänzung zu den 
„Schwarzen Brettern“ in den Firmen, eines Mediums zur kulturellen und 
„politischen“ Bildung und Unterhaltung, bis hin zu einem den Werksgeist 
und die Fabrikfamilie fördernden Instrument.  
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Abb. 5: Inhaltsverzeichnis einer Borsig-Zeitung 1929. Quelle: Borsig-
Zeitung 1929, S. 236 

Charakteristisch für die Werkzeitungen der 1920er Jahre waren ihre jeweils 
individuelle Gestaltung, inhaltliche Schwerpunktsetzung, textlichen und 
bildlichen Darstellungen sowie Diktionen, die die Präsentation und die Re-
produktion spezifischer Betriebsidentität nach außen unterstützen sollten.  

Abb. 6: Inhaltsverzeichnis einer Zeiss-Werkzeitung 1931 
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Obwohl die Angaben in der Literatur zur quantitativen Entwicklung von 
Werkzeitungen auseinander gehen, kann für den Zeitraum gegen Ende der 
1920er Jahre von ca. 150 aktiven Werkzeitungen im Industrie- und Dienst-
leistungsbereich ausgegangen werden (vgl. BÜCHTER/KIPP 2002).  

3.1 Werkzeitungen als Medien fachlicher Selbstqualifizierung  

Die meisten Werkzeitungen verstanden sich in unterschiedlichem Ausmaß 
als Medium fachlicher Selbstqualifizierung. Zuhause oder während der Ar-
beitspausen sollten sich die Beschäftigten über technische Grundfragen, 
Neuigkeiten und Fertigungssysteme informieren. Die Artikel zur technischen 
Belehrung oder Fortbildung waren derart formuliert, dass sie in erster Linie 
qualifizierte Belegschaftsmitglieder ansprachen, d. h. sie setzten im Rahmen 
einer beruflichen Ausbildung erworbene Grundkenntnisse voraus, wie bei-
spielsweise Artikel im Bosch-Zünder über „die Förderanlagen unserer 
Scheinwerferfertigung“ (REITEBUCH 1931, S. 224), über „technisches Den-
ken“ (BOSCH-ZÜNDER 1925, S. 41f.), „vom genauen Messen“ (BOSCH-
ZÜNDER 1927, S. 248), in der Borsig-Zeitung „über Feuerbrücken aus hoch-
hitzebeständiger Legierung im Lokomotivbetrieb“ (WIDDECKE 1929, S. 
113f.), „Kühlmaschinen für die Kristallisation aus Laugen und die Verflüssi-
gung von Gasen“ (WALTER 1929, S. 15–18) oder in der BASF-Werkzeitung 
über die „die Harnstoff-Fabrikation“ (MEISER 1925, S. 156f.) und die „Erfor-
schung des Feinbaues der Materie mit Röntgenstrahlen“ (BRILL 1926, S. 38).  

Die AEG-Zeitung verstand sich ausnahmslos als „Mittel“, „um alle Verwal-
tungsstellen in kürzester Zeit über wichtige technische und Verwaltungsfra-
gen zu informieren“ (AEG-WERKZEITUNG 1924, S. 153). Nüchtern und 
sachlich wurde über Neukonstruktionen und Betriebserfahrungen berichtet. 
Adressaten waren in erster Linie Ingenieure, die zur regelmäßigen Lektüre 
aufgefordert wurden. Nachdrücklich wurde Wert darauf gelegt, „daß der 
Inhalt der AEG-Zeitung Außenstehenden nicht bekannt gegeben werden 
darf“ (ebd.). Geschrieben wurden solche Artikel von technischen Führungs-
kräften des Werkes.  
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Abb. 7: Inhaltsverzeichnis einer AEG-Werkzeitung 1932 

Außer solchen betriebsspezifischen Artikeln gab es in den unterschiedlichen 
Werkzeitungen solche, durch die allgemeines berufliches Grundwissen er-
weitert werden sollte, beispielsweise betitelt mit „Richtiges Deutsch“, „Ma-
thematische Grundlagen“, „Wie werden Geschäftsbriefe formuliert“, „Rich-
tiges Telefonieren“ (vgl. BÜCHTER 2003, S. 245) und die sogenannten 
„Sprachecken“, in den beispielsweise kleine Englischlektionen abgedruckt 
waren. Diese Artikel wurden unter einzelnen Werkzeitungen ausgetauscht, 
von den Redakteuren selbst verfasst oder anderen Quellen, Lehrbüchern und 
Fachzeitschriften entnommen.  

3.2 Pädagogische und arbeitspolitische Motive 

Wie die Werkbibliotheken waren auch die ersten Werkzeitungen Instrumente 
patriarchalischer Betriebspolitik. Die Unternehmer nutzten sie als Organe, 
um Fabrikaufstände und Fluktuation der Betriebsangehörigen zu unterbin-
den, die Fabrikdisziplin zu fördern und die Lebensführung der Arbeiter zu 
„versittlichen“. 

Seit Beginn des 20. Jahrhunderts dehnte sich das Spektrum der in den Werk-
zeitungen enthaltenen Beiträge mit den jeweils daran geknüpften pädagogi-
schen und arbeitspolitischen Intentionen weiter aus. Neben Werkzeitungen, 
die sich bewusst als rein technische Mitteilungsblätter, wie die AEG-Zei-
tung, Telefunken-Zeitung und Daimler-Zeitung, verstanden, gab es solche, 
die ein umfassendes Angebot an Beiträgen über das Werk, seine Geschichte 
und gegenwärtigen Erfolge, an allgemeinbildenden und kulturellen Artikeln 
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(Astronomie, Geographie, Literatur, Kunst, Theater, Musik, Berichte aus 
anderen Ländern) und Beiträgen zur „Verstandesbildung“, zur ästhetischen 
Bildung und „Herzensbildung“ (GRUBEN 1957, S. 84) lieferten. Daneben gab 
es heimatkundliche und sozialpolitische Beiträge, Arbeitergedichte, 
werksinterne Berichte über Belegschaftsmitglieder und deren Familien, 
Fürsorgeleistungen der Betriebe, Tipps für Gartenbau und Viehzucht, 
Ankündigungen von Weiterbildungskursen, Witz-, Sprach- und Tüftelecken. 
Ziel solcher Angebote war die Betriebsbindung der Beschäftigten. 

Darüber hinaus wurde mit den Werkzeitungen versucht, unmittelbar erziehe-
rischen Einfluss auf die Beschäftigten auszuüben, indem beispielsweise 
Verhaltensregeln in Form von Sprüchen oder als „10 Regeln“ abgedruckt 
wurden: Gesundheitsregeln

1
, Unfallverhütungsregeln

2
, „zehn Gebote für die 

Arbeiter“ (BASF 1924, S. 103), „wie du vorwärts kommst!“ (DER BOSCH-
ZÜNDER 1929, S. 217), „Richtlinien für Vorgesetzte“ (1928, S. 73). 

 

                                                           

 
1  Die BASF-Werkzeitung hat in den 12 Ausgaben im Jahre 1926 jeweils „Zehn 

Gesundheitsregeln“ zur Kleinkindpflege, Körperpflege, Ernährung, Schlaf, Leibesübungen 
etc. abgedruckt.  

2  „Vor jeder Arbeit denke dran, ob nichts dabei passieren kann! Führ’ dann die Arbeit sicher 
aus, und du gehst unverletzt nachhaus!“ (BASF 1926, S. 155).  
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Abb. 8: „Zehn Gebote für Werkmeister“ in der Zeiss-Werkzeitung 1927. 
Quelle: Zeiss-Werkzeitung 1927, S. 43 

Mit den Werkzeitungen wurde auch explizit an das „Zusammengehörig-
keitsgefühl“ unter den Mitarbeitern appelliert. So heißt es in einem Artikel 
„über Werkzeitungen“ (DEBATIN 1921, S. 5f.) im Bosch-Zünder: „In den 
letzten Jahren haben nun immer mehr Betriebsleitungen das Bedürfnis emp-
funden, mit ihren Arbeitnehmern noch anders als nur durch Arbeitsordnung, 
Auftragsschein und Lohnbeutel zu verkehren. Man hat allerorts das Empfin-
den, man müsse über alle leidigen Gegensätze hinweg einander menschlich 
doch näher zu kommen suchen. Als sichtbarer Ausdruck dieses erfreulichen 
Zeitempfindens sind die neuartigen Werkzeitungen anzusehen“ (S. 5). Er-
klärtes Ziel der Schriftleitung der BASF war es beispielsweise, „das Blatt 
unter Mithilfe werkseigner berufener Mitarbeiter so auszugestalten, daß ein 
großer Teil der Leserschaft es lieb gewinnt, darin Belehrung, Unterhaltung 
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und Anregung findet, und durch Werksnachrichten das Zusammengehörig-
keitsgefühl mit dem Werk und den darin Arbeitenden gestärkt wird“ (BASF 
1924, S. 46).  

Wie bei den Werkbibliotheken wurde auch bei Werkzeitungen die politische 
Neutralität nachdrücklich betont. Die Zeitungen sollten sich „unter 
Ausschluß aller politischen und religiösen Fragen“ (BASF 1923, S. 2) der 
Fortbildung, Belehrung und Unterhaltung widmen.  

Im Kontext der Werksgemeinschaftsbewegung, deren zentrales Ziel die 
Schaffung einer „Interessensolidarität“ (DUNKMANN 1928, S. 107), genauer: 
„Gesinnunsgemeinschaft“ (VORWERCK 1931, S. 406) zwischen Unterneh-
mern und Arbeitern war, sollten Werkzeitungen immer mehr „Instrumente 
einer neuen industriellen Lebensform, in der die Idee werksgemeinschaftli-
cher Zusammenarbeit führend ist“ (LÜDDECKE 1930, S. 4947), sein. So heißt 
es in der ersten Ausgabe der Werkzeitung „Der Opel-Geist“ (1930) unter der 
Überschrift „Was will ‚Der Opelgeist’“: „’Der ‚Opelgeist’ will kein Kampf-
blatt sein. Er will vielmehr Pionierarbeit leisten für die Förderung des gegen-
seitigen Vertrauens zwischen Werksleitung und Arbeitnehmerschaft. [...]. 
Mit der dadurch erreichten stärkeren Anteilnahme an der Entwicklung und 
dem Schicksal des Werkes wird das Verständnis der Belegschaft für die von 
der Werksleitung getroffenen Maßnahmen wachsen, und sie wird erkennen, 
daß all diese Maßnahmen nur im Interesse des Werkes und damit aller 
Werksangehörigen erfolgen. Sie wird die wirtschaftlichen Bedingungen und 
Notwendigkeiten des Betriebes erkennen, und damit wird ein fruchtbarer 
Boden für die Überzeugung bereitet, daß die Interessen der Arbeitnehmer 
und Arbeitgeber gleichgerichtet sind, und dass beide ihr gemeinsames Ziel 
nur im Geiste vertrauensvoller und kameradschaftlicher Zusammenarbeit 
erreichen können. Aus dieser Auffassung erwächst ein hohes Verantwor-
tungsgefühl, das zu der Überzeugung führt, daß auch die scheinbar unbe-
deutendste Tätigkeit ein unentbehrliches Glied in der Gesamtorganisation 
ist“ (S. 1).  

Aber ebenso wie die Idee der Werksgemeinschaft blieb auch der Auf-
schwung der Werkzeitungen nicht ohne ablehnende Kritik. Gegen eine ein-
seitige Funktionalisierung der Werkzeitungen für betriebliche Interessen 
wandten sich die Betriebsräte, die nach Verabschiedung des Betriebsrätege-
setzes von 1920 und des „Gesetzes über die Entsendung von Betriebsrats-
mitgliedern in den Aufsichtsrat“ von 1922 die Werkzeitung als aktuelles und 
nüchternes Informationsblatt für Arbeiter und ihre Vertreter begreifen und 
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mitgestalten wollten. Einige Redaktionen von Werkzeitungen sahen durch-
aus die Gefahr der Beeinflussung der Arbeiter durch dieses Medium. Von 
einer Instrumentalisierung der Werkzeitung als ein Interessengegensätze 
verschleierndes Medium setzte sich auch die 1919 gegründete „Daimler-
Werkszeitung“ ab (vgl. MANZ 1998, S. 130ff.). Auch Alfred Striemer, 
Schriftleiter der 1923 gegründeten „Borsig-Zeitung“ der A. Borsig GmbH 
Berlin, zuvor Schriftleiter der Betriebsrätezeitung der Freien Gewerkschaf-
ten, warnte: „Wird versucht, die Werkszeitung zur politischen Beeinflussung 
der Werksangehörigen zu benutzen, so besteht die Gefahr, daß sich die Be-
legschaft bevormundet fühlt und die Zeitung ablehnt“ (STRIEMER 1925, S. 
330). Und mahnend stellte die Werkzeitung „Ziel und Weg“ der Kulmbacher 
Spinnerei in ihrem 18. Heft im Jahre 1930 unter dem Titel: „Wie steht der 
Arbeiter zur Werkzeitung ?“ fest: „Kein Arbeiter glaubt der Werkleitung, 
wenn sie ihm eines Tages die Werkzeitung auf den Werktisch legen läßt, daß 
dies aus lauter Friedensliebe geschieht, noch einem lang gehegten Wunsch 
entspricht“ (zit. n. GRUBEN 1957, S. 109).  

Auffällig ist jedoch, dass in Werkzeitungen, deren Redakteure die politische 
Neutralität mit Nachdruck betonten, häufig Artikel zu finden sind, die sich in 
fürsorgerischer Diktion mit Fragen nach dem „Seelenzustand“ der Arbeiter 
und dem Gemeinschaftsleben im Betrieb auseinandersetzten, so als würde 
versucht, über den Weg der Solidarität mit den Arbeitern ihre Betriebsinte-
gration zu fördern. 

Abb. 9: Artikel über: „Seelischer Halt“ in der Borsig-Zeitung 1931 
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Ideologisch besetzt wurde das Werkzeitungswesen schließlich durch das 
Deutsche Institut für Technische Arbeitsschulung (DINTA). Während in der 
DINTA-Programmatik Werkbibliotheken so gut wie keine Rolle spielten, 
galten Werkzeitungen als prominente Medien zur Erziehung der Beschäftig-
ten. Mit antigewerkschaftlicher und nationalistischer Tendenz weist Arnhold 
(1928) in „Werkzeitungen in der Idee“ auf die „ungeheure Wirkung der 
Arbeiter-Massierung“ (S. 506) hin und plädierte dafür, Werkzeitungen zu 
„Steuerungsmitteln der modernen Industriearbeit“ (ebd.) zu machen. Ein 
breites inhaltliches Angebot entsprach der Strategie umfassender Verein-
nahmung und Erziehung der Beschäftigten und ihrer Angehörigen durch das 
DINTA: Seine Werkzeitungen enthielten die Abschnitte "Politischer Rund-
funk", "Wirtschaftlicher Rundfunk" mit dem Ziel: "Ablenkung des Blickes 
der Arbeiter von ihren täglichen und kleinsten Sorgen auf andere Dinge, 
Anregungen des Geistes zu Urteil und Nachdenklichkeit. Denn das Interesse 
und darüber hinaus: das Verstehen solcher Dinge fördert auch das Verständ-
nis der eigenen engeren Aufgaben, die im Werk gegeben sind" (BÄUMER 
1930, S. 95). Auch beanspruchten die DINTA-Werkzeitungen einen Beitrag 
zur fachlichen Schulung zu leisten. Auffällig ist hier das Bemühen, weniger 
anhand von Texten und Theorie, sondern eher anhand von Bildern, Sprü-
chen, Schlagwörtern und Statistiken zu schulen (S. 96). Im Sinne der Ver-
gemeinschaftung der Belegschaft wurde über persönliche Verhältnisse, wie 
Geburten, Eheschließungen, Jubiläen, Todesfälle – den „Werkklatsch" – 
berichtet. Der Arbeiterfrau wurde ein besonders großes Kapitel gewidmet, in 
dem Ratschläge für Haus, Küche und Gartenbau erteilt wurden. Sportbe-
richte, „Plaudereien über die Ereignisse der Heimatstadt" (S. 98), eine 
„Witzecke" und ein Ausschnitt „Erlesenes" (ebd.) sollten für die Unterhal-
tung und „Ablenkung“ daheim sorgen. Fand bis weit in die 20er Jahre hinein 
neben der betriebsinternen Information die kulturelle Bildung eine besondere 
Berücksichtigung in den meisten Werkzeitungen, setzte sich das DINTA seit 
dieser Zeit für eine Reduzierung von Rubriken zur „allgemeinen und kultu-
rellen Bildung“ ein. Schürholz (1930) beispielsweise plädierte für eine „gei-
stige Diät“: „Was gerade die geistig aktiven und durch das ungeheure Berie-
selungsverfahren der modernen Großstadtpresse hauptsächlich zu einer geis-
tigen Führerrolle bestimmten Volkskreise endlich lernen sollten, ist die Ein-
haltung der geistigen Disziplin und der Diät im geistigen Arbeiten“ (S. 100). 
Entsprechend lehnt „die Werkzeitung [...] den Standpunkt ab, daß die Fülle 
des Gelernten gar nicht groß genug sein kann" (BÄUMER 1930, S. 96).  



 159 

Um die Ziele, die das DINTA mit den Werkzeitungen verband, zu erreichen, 
sollten diese weitgehend vereinheitlicht werden. Denn: „Sind Leitung, Re-
daktion und Mitarbeiter verbunden und zusammengeschlossen durch eine 
Gesinnung, aus der sie ihre beste Kraft im Dienste für das Gesamtwohl der 
in einem Werke schaffenden Menschen einsetzen, dann wird der Vorwurf, 
daß sie eine Richtung gegen den Arbeiter verfolgen, immer nichtig bleiben“ 
(BENSER 1931, S. 40). Die DINTA-Werkzeitungen erhielten ein einheitliches 
Format, Stoffbeschaffung und Darstellung waren nach einheitlichen Prinzi-
pien geregelt.  

An den Bildungsreduktionismus und Gedankenimperialismus, für den sich 
das DINTA bereits in der Weimarer Zeit eingesetzt hatte, konnte die natio-
nalsozialistische (Betriebs-)Erziehung bzw. die Erziehungsfunktion der 
Werkzeitungen nahtlos anknüpfen. Die nationalsozialistische Abwertung und 
weitgehende „Reduktion der intellektuellen und wissenschaftlichen Bildung 
zugunsten der Willens- und Charaktererziehung“ (vgl. KEIM 1995, S. 86) 
erfolgte anhand der Diffamierung von Bildung und Gebildeten sowie der 
sozialistischen Arbeiterbewegung: „Eine verkehrt gehandhabte Demokratie 
hat uns ein verhunztes Menschenmaterial hinterlassen. Diskussionssüchtig, 
eigensinnig [...]“ (LÜDDECKE 1934, S. 113). Die Werkzeitungen sollten sich 
absetzen von einer „situationsfremde[n] Gehirnakrobatik“ (S. 88) der „über-
intellektualisierte[n] Schwächlinge“ (S. 108), denn „durch dieses Volk der 
Soldaten und Ingenieure, das in armseligen vierzehn Jahren durch ein rück-
ratloses Denken und Dichten so verhunzt wurde, geht wieder ein großer 
einheitlicher Wille, der alle faulen Phrasen hinwegfegen wird“ (S. 110). 

3.3 Angebot und Nutzung 

Obwohl die Angaben in der Literatur zur quantitativen Entwicklung von 
Werkzeitungen auseinander gehen, kann für den Zeitraum gegen Ende der 
1920er Jahre von ca. 150 aktiven Werkzeitungen im Industrie- und Dienst-
leistungsbereich ausgegangen werden. Darunter waren einige Werkzeitun-
gen, die nicht der Kontrolle des DINTA unterlagen, sondern „selbstständig“ 
(vgl. KLEIN 1959, S. 48) waren. Immerhin erschienen im Jahre 1930 die 
DINTA-Werkzeitungen in etwa 85 Ausgaben mit einer wöchentlichen Auf-
lage von 500.000. Die höchste Auflage der DINTA-Werkzeitungen hatte die 
„G.H.H.-Zeitung“ (Gutehoffnungshütte) mit 23.000 Stück. Die DINTA-
Werkzeitungen waren 1928 Ausstellungsobjekt auf der „Pressa“ in Köln. Die 
Ausdehnung der Werkzeitungen insgesamt fand ihren Niederschlag zudem 
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in Sammlungen, wie z. B. in der „Deutschen Bücherei“ in Leipzig, deren 
Katalog im Jahre 1930 676 deutschsprachige Werkzeitungen angab (vgl. 
BÜCHTER/KIPP 2002).  

Mit Beginn der NS-Zeit stellten einige Betriebe ihre Werkzeitungen ein, 
während zahlreiche Neugründungen hinzu kamen. Hinze (1955) weist auf 
387 Werkzeitungen im Jahre 1937 hin. Die meisten Werkzeitungen kamen 
aus der Eisen- und Metallindustrie (95) und dem Bergbau (64). Bis 1939 war 
die Zahl der Werkzeitungen auf über 500 angewachsen und erreichte eine 
Auflage von rund 4 Millionen (S. 85 ff.). Die höchste Einzelauflage hatte 
“Von Werk zu Werk“ (I.G. Farben-Industrie AG) mit 140.000 (vgl. GRUBEN 
1957, S. 146).  

Als Propagandamittel und nationalsozialistisches Erziehungselement hatte 
die Presse im „Dritten Reich“ eine zentrale Bedeutung. Die Werkzeitungen 
sollten als  „geistige(r) Kanal zum Bewusstsein der Schaffenden“ 
(LÜDDECKE 1934, S. 11) „zur totalen Lösung der sozialen Frage“ (S. 57) 
beitragen. Die Aufgabe der Werkzeitungen bestand darin, „vom Arbeitser-
lebnis aus zum Nationalsozialismus hinzuführen“ (KLÖCKNER 1935, S. 19) 
und „an der Verwirklichung der neuen, nationalsozialistischen Arbeitsidee 
mitzuhelfen und diese in der Betriebswelt lebendig zu machen. Diese politi-
sche Idee des Nationalsozialismus fordert: Aufgehen des einzelnen in Ge-
meinschaft und Nation. Krafteinsatz allein für die Erhaltung des Gesamtvol-
kes. Vorherrschaft des Charakters und der Gesinnung. Opferfreudigkeit bis 
zur letzten Hingabe [...]. Diese Gedanken mit Leben zu erfüllen, sie in alle 
Köpfe einzuhämmern, in aller Herzen lebendig werden zu lassen, das gehört 
zu den Aufgaben einer richtig eingesetzten Werkzeitung“ (S. 20). 

Im Krieg nahmen die Werkzeitungen an Zahl und Auflage zu. 1943 erreich-
ten sie mit 800 Ausgaben und einer Gesamtauflage von rund 5 Millionen 
einen Höchststand. Der Grund hierfür war, dass fremdsprachliche Werkzei-
tungen für die „Fremdarbeiter“ in Deutschland gedruckt wurden und eine 
zweite Ausgabe der Werkzeitungen an die Heimatadresse geschickt wurde, 
damit sie von den Familienangehörigen aufbewahrt werden konnte (DÖRR 
1941, S. 81). 

Über das Nutzer- bzw. Leserverhalten liegen keine Befunde vor. Fest steht, 
dass die Betriebe mit den Werkzeitungen möglichst viele Beschäftigte und 
deren Angehörige zu erreichen versuchten. Insbesondere dann, wenn mit den 
Zeitungen pädagogische und arbeitspolitische Motive verknüpft waren.  
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4 Industriefilme 

Auch die Anfänge des Industriefilms lassen sich bis in die 1890er Jahre 
zurückverfolgen. Technisch-mechanische Abläufe, ebenso wie menschliche 
Bewegungen wurden anhand des Films sichtbar gemacht. Das Militär gab 
dem Industriefilm wesentliche Anstöße. In seinen Versuchsanstalten setzte 
es den Film zunächst ein, um Flugbahnen und Geschossgeschwindigkeit von 
Schusswaffen zu studieren: „Neben Aufnahmen von einem Pistolenschuß 
durch eine Seifenblase, bei denen man die Kugel langsam die Blase durch-
dringen und sie zersprengen sieht, ging es vor allem um Verbesserungen der 
militärischen Waffenwirkung“ (RASCH 1997, S. 11). In der Industrie – im 
Kontext der wissenschaftlichen Betriebsführung und der psychotechnischen 
Arbeitsstudien – war der Film zunächst ein zentrales Medium, um Zeitstu-
dien zu ergänzen und Arbeitsplatzrationalisierung zu erzielen. Anhand von 
Zeitlupen-Aufnahmen konnten Arbeitszusammenhänge, die gewöhnlicher 
Beobachtung undurchsichtig blieben, verdeutlicht werden. Solche Aufnah-
men wurden zu Unterrichtszwecken beispielsweise für die Unterweisung von 
Betriebsbeamten, die den betriebs- und arbeitswissenschaftlichen Verfahren 
zu ihrer Durchsetzung verhalfen, eingesetzt (vgl. BÜCHTER 2003, S. 251f.). 
Um über unterschiedliche für bestimmte Zwecke vorgesehene Filme verfü-
gen zu können, richteten bereits in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhun-
derts viele Großbetriebe eigene Abteilungen zur Herstellung von Filmen ein.  

Während des Ersten Weltkriegs wurde der Industriefilm als Propagandamit-
tel für die Heimat, aber auch für das neutrale Ausland eingesetzt. So wurden 
Filme gedreht „wie jener über die ‚Granatenherstellung im Werk Sterkrade 
der Gutehoffnungshütte’ oder ‚Bilder aus dem Blechwalzwerk’, ‚Aufnahmen 
bei Friedrich (!) Krupp in Essen’, ‚Frauenarbeit im Kriege’, ‚Der Eiserne 
Film’ [...] ‚Aus des Deutschen Reiches Waffenschmiede’, ‚Bilder aus einem 
Messingwerk’, ‚Deutsche Schuhfabrikation im Kriege’, ‚Stahlerzeugung im 
Thomaswerk’, ‚Betriebe der Militärverwaltung in Rumänien’, ‚Die Leipziger 
Frühjahrsmesse 1918’, ‚Erz und Eisen’ (Fried. Krupp AG), ‚Der Lastkraft-
wagen von der Werkstatt bis zur Front’ oder die Präsentation der Poldi-Hütte 
in Kladno bei Prag mit ihrer Kurbelwellenherstellung für Flugzeuge“ 
(RASCH 1997, S. 15). 

In den 1920er Jahren fand der Industriefilm als Informations- und Unter-
richtsmedium eine breitere Anwendung. In einem Schreiben der deutschen 
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Lichtbild-Gesellschaft e.V. vom 15. November 1921, welches an die Ge-
werkschaft der August Thyssen-Hütte AG adressiert war, wir die Bedeutung 
des Industriefilms dargelegt: „Immer mehr bricht sich in allen Kreisen der 
Industrie die Erkenntnis Bahn, dass der Film wegen seiner mannigfachen 
Verwendungsmöglichkeiten für die Industrie ein unentbehrliches Hilfsmittel 
darstellt. Man verwendet den Film als Darbietung in Sitzungen, als Reprä-
sentation für Ausstellungen und Kongresse, als Erläuterung zu Vorträgen, als 
Gebrauchsanweisung für Arbeiter zur Ersparung der teuren Instruktoren, als 
Kundenwerber und Offertenträger für die Vertretung im In- und Auslande, 
als Propagandamittel für ein neues Verfahren usw. In den öffentlichen Ki-
notheatern benutzt man einen derartigen Film, um weiteste Kreise mit Fabri-
kationshergang bestimmter Erzeugnisse bekannt zu machen“ (zit. n. RASCH 
1997, S. 9).  

Der Industriefilm war vor allem ein Medium der Werksrepräsentation nach 
außen, um „Umfang und Organisation großer Fabrikbetriebe auch im Aus-
land und namentlich Übersee bekannt zu machen“ (ASCHER 1924, S. 160), 
um so die „Weltgeltung der deutschen Industrie wieder zu erwerben“ (S. 
165): „Ein solcher Film zeigt Werkanlage, Fabrikation, Lager von Rohmate-
rial oder von Fertigfabrikaten, innere Einrichtungen des technischen und 
kaufmännischen Betriebes usw., gibt also ein getreues Bild von der Bedeu-
tung und Leistungsfähigkeit des betreffenden Unternehmens“ (ebd.). Als 
Fabrikations- und Anwendungsfilm sollte er auf Messen oder Ausstellungen 
sowie auch in Kinos demonstrieren, wie die verkauften Waren hergestellt 
werden bzw. wie Werkzeuge und Maschinen anzuwenden sind. Der im Auf-
trag der Mannesmannröhren-Werke AG in den 1920er Jahren produzierte 
„Mannesmann-Werke, Düsseldorf“, der von der 1916 in Kooperation zwi-
schen deutschen Wirtschafts- und Verkehrsverbänden gegründeten Licht-
bild-Gesellschaft e.V. als „volksbildend anerkannt“ eingestuft wurde, wurde 
als kostenloser Vorfilm in öffentlichen Kinos gezeigt (vgl. WESSEL 1997, S. 
59).  

Eine besondere Aufwertung erhielt der Film als Unterrichtsmittel durch die 
Volksbildungsbewegung der 1920er Jahre, die den „Film als Volksbildner“ 
(RICHTER 1924) erkannte: „Aber der Film als Volksbildungsmittel wendet 
sich an alle Altersgrade in allen Ständen und Berufsschichten, er ist nicht 
national, sondern international, und er hat wohl so das weitgezogendste 
Gebiet, das man sich für einen Bildungsfaktor denken und wünschen kann“ 
(S. 36). Aus der Perspektive der Volksbildung galt der Film als modernes 
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und vorteilhaftes Medium. Er wäre anschaulicher als das Buch, böte auch 
jenen die Möglichkeit sich zu bilden, die den Zugang zur Literatur nicht 
fänden. Gedanke des Films als Volksbildungsmittel einzusetzen, war es, eine 
möglichst breite Masse über diesen Weg zu belehren und zu bilden (vgl. S. 
39) und den trockenen Unterricht zu beleben, denn „Auge und Ohr müssen 
schnell und gut hören lernen, die Auffassungsgabe wird ausgebildet, logi-
sches Denken ist notwendig; denn das unabänderlich fortlaufende Filmband 
gestattet keine gedanklichen Seitensprünge“ (ebd.). Bereits in den „Mittei-
lungen aus den Gesellschaften Siemens & Halske Siemens-Schuckertwerke“ 
von 1913 war zu lesen, dass die Siemens-Schuckertwerke eine Abteilung für 
Kino-Aufnahmen aufbaut mit der Absicht, „dazu beizutragen, daß der Kine-
matograph als Volksbildungsmittel in wertvoller Weise genutzt werden 
kann“ (zit. n. RASCH 1997, S. 13). Ungefähr zur selben Zeit wurde auch bei 
der Krupp eine Abteilung für Kinematographie eröffnet (vgl. KÖHNE-
LINDENLAUB 1997, S. 43).  

Je mehr die Industrie die Bildungs- und Erziehungswirksamkeit von Filmen 
erkannte, umso mehr wurde Wert auf die Optimierung „filmtechnischer 
Gestaltungsmittel“, wie Einstellungen, Licht-, Sprach-, Geräusch- und Mu-
sikeinsatz gelegt (vgl. WEISE-BARKOWSKY 2002). 

4.1 Filme als Medien fachlicher Selbstqualifizierung 

Neben den betrieblichen Präsentationsfilmen gehörten auch die Lehrfilme zu 
den Produkten der in den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts zunehmend 
eingerichteten kinematographischen Abteilungen der Großindustrie. Sie 
sollten über technische Anlagen, Arbeitsprozesse unterrichten und die prakti-
sche Einweisung am Arbeitsplatz unterstützen, indem sie nach dem Muster 
der Gegenüberstellung von falscher und richtiger Werkzeug- und Maschi-
nennutzung zur Optimierung von Arbeitseinsatz und -handgriffen beitragen 
sollten. Die zunächst für den Eigenbedarf gedrehten Lehrfilme wurden bald 
auch weiter verliehen oder verkauft. Nach einem Verzeichnis „der für Lehr-
zwecke bearbeiteten technischen Filme“ von 1920 verfügte der Krupp-Kon-
zern in dieser Zeit über 34 Filme unterschiedlicher Länge, „die die Eisen- 
und Stahlerzeugung in den verschiedenen Produktions- und Verarbeitungs-
stufen bis zu den Walzerzeugnissen darstellten. Weitere Filmthemen waren: 
‚Die Hammer- und Preßwerke’ [...], ‚Die richtige und falsche Handhabung 
von Maschinen und Werkzeugen’ [...], ‚Materialprüfung von Stahl und Ei-
sen’ [...], ‚Herstellung eines Eisenbahnradreifens’ [...], ‚Schmieden und 
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Schweißen eines Ruderstevens’ [...], ‚Herstellung einer Granate bzw. eines 
Schrapnells’ [...] sowie Aufnahmen mit der Zeitlupe“ (KÖHNE-LINDENLAUB 
1927, S. 49). Auch die Deutsche Reichsbahn-Gesellschaft setzte zur Kun-
denschulung des Eisenbahnpersonals Bilder und Film ein. „An einen großen 
Kreis der Bediensteten wenden sich die Methoden zur Erziehung im Um-
gang mit den Reisenden und Verkehrstreibenden; für die Belehrung wurden 
Richtlinien aufgestellt und Lichtbilder angefertigt, die richtiges und falsches 
Verhalten zeigen. Für denselben Zweck wurde ein Film gedreht, der im 
Rahmen einer Geschichte die Beziehungen zwischen Publikum und Eisen-
bahnpersonal behandelt“ (HEYDT 1930, S. 3706). 

Als technischer Lehrfilm sollte der Industriefilm auch den Unterricht in 
betriebsexternen Berufsbildungseinrichtungen unterstützen: „Immer mehr 
erkennen Hochschul- und Gewerbelehrer den Wert des technischen Films, 
mit dem sie ihren Vortrag unterstützen und interessant machen können“ 
(ASCHER 1924, S. 163). In einer Ausgabe der Demag-Werkzeitung von 1922 
heißt es: „Der Lehr- oder Vortragsfilm hat in kurzer Zeit eine große 
Verbreitung gefunden. Universitäten, technische Hochschulen und Lehran-
stalten, Maschinenfabriken und andere Unternehmungen besitzen heute ihren 
Film-Vorführungsapparat. Die Maschinenindustrie ist in jüngster Zeit dazu 
übergegangen, eigene Filmabteilungen zu gründen, die sich nicht nur auf die 
Vorführung des Filmes oder auf Kopieren von Positivfilmen beschränken, 
sondern deren Aufgabe es ist, mit der Aufnahme-Kamera selbst Aufnahmen 
vorzunehmen. Die Demag besitzt seit einigen Monaten einen Stahl-Projektor 
Krupp-Ernemann, der heute als der beste Filmvorführungsapparat gilt. Der 
Ausbau der Filmabteilung ist im Gange, so daß wir in einigen Monaten 
wahrscheinlich selbst zur Filmproduktion werden übergehen können“ 
(WUNDERLICH 1922, S. 98). 

4.2 Pädagogische und arbeitspolitische Motive 

Als arbeitswissenschaftliche Dokumente waren die Industriefilme insofern 
erzieherisch bedeutsam, als deren Einsatz auf Arbeitsoptimierung und Leis-
tungssteigerung der Beschäftigten zielten. Eine unmittelbare Verhaltenswirk-
samkeit sollte durch die Unfallverhütungsfilme bewirkt werden. Zu den 
ersten Filmen dieser Art gehört der um 1927 von der Firma Hoesch produ-
zierte Film „Kamerad hab’ Acht“.  

Ellerbrock (1997) hat in seiner Beschreibung diesem Film einen hohen Do-
kumentationswert zugeschrieben, „denn er zeigt die gesamte Bandbreite der 
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damaligen Maßnahmen von der ‚Bildpropaganda’ über technische Verbesse-
rungen an einzelnen Arbeitsplätzen bis hin zum betrieblichen Vorschlagswe-
sen in ‚laufenden Bildern’“ (S. 33). Kennzeichnend für diesen Film war nach 
Ellerbrock die Perspektive des „Selbstverschuldens“ der Unfälle durch die 
Arbeiter, Bevormundungen, Belehrungen und Warnungen vor Unachtsam-
keit in einer patriarchalischen Diktion: „Im Grunde genommen lebte der alte 
Disziplinierungsgedanke des 19. Jahrhunderts ungebrochen fort, wie er in 
den älteren Fabrikordnungen mit ihren Strafbestimmungen zu finden ist“  
(S. 34).  

 

Abb. 10: Film zur Unfallverhütung der Firma Hoesch 1927. Aus: Rasch 
1997, S. 18 

Auch zur Förderung der positiven Einstellung der Beschäftigten zu ihrer 
Arbeit und zum Betrieb wurde der Film eingesetzt: „Eine in ihrer Wirkung 
nicht gering einzuschätzende Verwendung des Industriefilms ist auch die, 
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ihn der Belegschaft vorführen zu können. Die starke Arbeitsteilung im 
Großbetriebe lässt das Zusammengehörigkeitsgefühl der einzelnen Arbeiter, 
die jahraus, jahrein nur an ihrem Spezialteil zu tun haben, oft unterentwi-
ckelt. Hier kann ein entsprechend aufgenommener Film aus dem eigenen 
Betriebe aufklärend über den Zusammenhang der Einzelarbeit, der allgemei-
nen Fabrikation und das Ziel des Unternehmens wirken und so die Freude 
am Beruf auch an der kleinen, nur ein Glied in der allgemeinen Arbeitskette 
bildenden Teilarbeit wecken und fördern“ (TENFELDE 1997, S. 162). 

Zur Stärkung der „Betriebsfamilie“ und des Werkstolzes wurden vor allem 
auch Filme eingesetzt, die die Fortschritte und Erfolge des Werkes demonst-
rierten. So hat die Adam-Opel AG durch die „Ufa“ einen Opel-Werkfilm 
herstellen lassen, der zunächst im Rahmen der von der Abteilung Bildung 
und Kunst veranstalteten Vortragsabende, später in öffentlichen Kinos ge-
zeigt wurde. Nach einem Einblick in die Anfänge der Autofabrikation, wird 
gezeigt wie der Opel im Werk entsteht. Es ging in erster Linie um die De-
monstration der Fertigung, der „unübertroffenen technischen Vollkommen-
heit“ und um die Stärkung von Werkstolz bei den Werkangehörigen. „Jeder, 
der diesen Film über Deutschlands größte und bedeutendste Autofabrik ge-
sehen hat, ist begeistert. [...] Jeder ist erfreut, sich durch diesen Opel-Film 
vertraut machen zu können mit der Adam Opel A.-G. in Rüsselsheim, mit 
dem Geist, der in diesem Werke herrscht, mit den Menschen, die da arbeiten, 
und schließlich mit dem Fabrikat selbst, dem Opel-Wagen. In einer sinnvol-
len Geschlossenheit zieht der vielseitige Arbeitsprozeß am Auge vorüber, 
man erkennt die bis in den kleinsten Fabrikationsvorgang auf höchste 
Zweckmäßigkeit abgewogene Methode und begreift, wie mit der dadurch 
erzielten unübertroffenen technischen Vollkommenheit solche Erfolge erzielt 
werden konnten. [...] Jeden Werkangehörigen, der im Rahmen dieser Orga-
nisation an einem solchen Erfolge mitgewirkt hat, wird dieser Film mit be-
rechtigtem Stolz erfüllen“ (DER OPEL-GEIST 1930c, S. 5). Krupp setzte den 
Film bereits recht früh und von Beginn an bewußt zur Stärkung des Be-
triebsgeistes ein (vgl. KÖHNE-LINDENLAUB 1997, S. 42).  

Daneben konnten auch filmtechnische Mechanismen einen die Realität kon-
struierenden und damit eine die Wahrnehmungen und Einstellungen der 
Belegschaftsmitglieder beeinflussende Wirkung haben. Durch gezielte In-
szenierung bzw. Einsatz bestimmter Instrumente, insbesondere das Licht, 
konnte die Darstellung der industriellen Realität unterstützt werden. „Beim 
Industriefilm ist die Idee aus der vorhandenen Umgebung heraus geboren. 
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Aber er hat ein anderes Mittel, seine Ideen individuell zur Wirkung zu ge 
stalten: das Licht. Es gibt industrielle Vorgänge, die düster sind und schwer, 
und es gibt andere, die hell und schreiend sind. Eine Schmiede, in der unge-
heure Hämmer glühenden Stahl formen, ist wie eine Folterkammer, schwer 
von Rauch, durch den die Flammen schlagen – wie sollte Sonne in diesen 
Raum? Sonne taugt für luftige, lustige Räume, in denen tausend flinke Räd-
chen von flinken Mädchen drehend bedient werden. [...] Also Licht, gegebe-
nenfalls viel künstliches Licht“ (KAYSER 1924, S. 158f.).  

Darüber hinaus förderte die Industrie auch den Besuch ihrer Arbeiter von 
kulturellen Filmveranstaltungen. Durch eigene Filmabende und durch Hin-
weise auf öffentliche Kinovorstellungen. Dabei wurde häufig mit einer 
Schelte der öffentlichen Kinos und Artikeln „wider die Kinoseuche“ 
(ULBRICH 1920, S. 7) betont, dass Wert auf die Seriosität der ausgewählten 
Filme gelegt würde.  

Im Nationalsozialismus wurden Filme zur ideologisch radikalisierten Ar-
beitserziehung und Berufsausbildung instrumentalisiert (vgl. SEUBERT 1988; 
WEISE-BARKOWSKY 2003). Hand in Hand mit dem außerbetrieblichen ge-
zielten Einsatz von Filmen wurden die betriebliche Nachwuchslenkung und 
die Indoktrination der Belegschaft mit einem breiten Spektrum an Filmen, 
vom Kulturfilm über den Werbefilm bis hin zum Lehrfilm unterstützt (vgl. 
ebd.). 

5 Fazit 

Die historiographische Betrachtung von Medien in der betrieblichen Bildung 
und Erziehung steht erst am Anfang. Ihre erziehungswissenschaftliche Rele-
vanz ergibt sich angesichts der pädagogischen bzw. didaktischen und politi-
schen Implikationen und Funktonen von Medien, die zu Bildungs- und Er-
ziehungszwecken eingesetzt werden. Die historische Rekonstruktion kann 
zeigen, welche Bedeutung über die eigentliche Vermittlungsfunktion hinaus 
Medien im gesellschaftlichen und betriebspolitischen Kontext hatten.  

Für die aktuelle erziehungswissenschaftliche Diskussion um neue Medien in 
der betrieblichen Bildung kann eine historiographische Rekonstruktion den 
Fragehorizont erweitern, z. B. durch die nach den „medial vermittelten 
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heimlichen Lehrplänen“ (WEISE-BARKOWSKY 2003, S. 250) sowie die nach 
positionsspezifischem Nutzerverhalten. 
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Günter Ploghaus 

Genese und Verbreitung der Lehrgangsmethode 

Ein historisches Beispiel für eine Innovation 
in der betrieblichen Berufsausbildung

1
 

1 Zusammenfassung 

Die Lehrgangsmethode für die berufspraktische Ausbildung ist eine der 
bisher bedeutendsten didaktisch-methodischen Innovationen in der Berufs-
bildung und eine langfristig wirkende „Erfolgsgeschichte“ in der Berufsbil-
dung. Sie war in ihrer Entstehungsphase – in Verbindung mit der Schaffung 
dafür notwendiger Lehrwerkstätten – ein ausbildungsmethodischer „Quan-
tensprung“ und der Anfang reflektierter Werkstattpädagogik. Sie ist jedoch 
keine „Erfindung“ der ausbildenden Wirtschaft, sondern wurde ab 1868 in 
Moskau an der „Kaiserlichen Moskauer Technischen Schule“ (Polytechni-
sche Schule zur Ausbildung von Ingenieuren) von deren Gründungsdirektor 
Viktor DELLA-VOS konzipiert und mit seinen Werkstattleitern entwickelt. 

Sehr bald nach der Geburtsphase der Lehrgangsmethode verbreitete sich 
diese Innovation als „Russische Methode“ wie ein „pädagogisches Lauf-
feuer“ in Russland und international (insbes. über Weltausstellungen) in 
Europa und USA, zunächst in beruflichen Vollzeitschulen. In Deutschland 
wurde die Lehrgangsmethode ab Ende des 19. Jh. von immer mehr großen 
Ausbildungsbetrieben übernommen und sowohl durch sie als auch durch 
Eisenbahn-Werkstätten, DATSCH, DINTA, „Reichsinstitut“, ABB und 

                                                           

 
1  Die berufspädagogisch-historischen Forschungsergebnisse sind in ausführlicherer 

Darstellung erschienen: Günter Ploghaus: Die Lehrgangsmethode in der berufspraktischen 
Ausbildung. Genese, internationale Verbreitung und Weiterentwicklung. (Herausgeber: 
Bundesinstitut für Berufsbildung; Schriftenreihe des BIBB). Bielefeld: W. Bertelsmann 
Verlag 2003 
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BIBB weiter entwickelt. Bis heute ist die Lehrgangsmethode das weltweit 
meistpraktizierte Instrument für die Organisation berufspraktischer Lernpro-
zesse. Insbesondere für das rationelle Erlernen praktischer Grundfertigkeiten 
ist sie in vielen Ländern nach wie vor die vorherrschende Methode in der 
vollzeitschulischen Berufsausbildung sowie in betrieblichen und überbe-
trieblichen Lehrwerkstätten. 

2 Kennzeichen der Lehrgangsmethode für die 
berufspraktische Ausbildung 

Aus der seit rund einem Vierteljahrhundert laufenden Diskussion über Lehr-
/Lernmethoden in der Berufsbildung und ihrer Modernisierung insbesondere 
durch staatlich geförderte Modellprojekte gewinnt man den Eindruck, dass 
Methoden ebenso wichtig geworden sind wie die zu vermittelnden berufli-
chen Lerninhalte. Eine stattliche Anzahl zusätzlicher Methoden ist vor allem 
in den letzten Jahrzehnten entwickelt worden, und zwar sowohl für den be-
rufstheoretischen Unterricht als auch für die berufspraktische Ausbildung 
und „zusätzlich“ zur seit langem etablierten „Lehrgangsmethode“ für die 
Ausbildung in Betrieb, überbetrieblicher Ausbildungsstätte und Werkstatt 
der beruflichen Vollzeitschulen und „zusätzlich“ auch zur uralten Methode 
des „Frontalunterrichts“ in den beruflichen Schulen. In Abb. 1 ist versucht, 
die Vielzahl der hauptsächlich existierenden Methoden den Lernorten be-
rufspraktischen Lernens (Betrieb, überbetriebliche Ausbildungsstätte) und 
berufstheoretischen Lernens (berufliche Schule) oder – soweit in beiden 
Bereichen angewandt – beiden Lernorten zuzuordnen und sie gleichzeitig im 
Kontinuum zwischen „Fremdsteuerung“ und „Selbststeuerung“ zu platzie-
ren. Diese Methoden können hier – mit Ausnahme der „Lehrgangsmethode“ 
– nicht näher charakterisiert werden. Abb.1 soll vielmehr dazu dienen, das 
Verhältnis der hier im Mittelpunkt des Interesses stehenden "Lehrgangsme-
thode" zu den anderen Methoden zu verdeutlichen. 

Eine nähere Charakterisierung der „Lehrgangsmethode“ für die berufsprakti-
sche Ausbildung erscheint hier notwendig, zumal nicht vorausgesetzt werden 
kann, dass jeder Leser eine berufspraktische (metallgewerbliche) Ausbildung 
und (wie der Autor) seine Grundausbildung nach der Lehrgangsmethode 
erhalten hat. Eine plastische Vorstellung davon, was mit der „Lehrgangsme-
thode“ und den für sie konstituierenden „Lehrgängen“ gemeint ist, vermittelt 
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bereits ein Hinweis auf die von vielen deutschen Lehrlings-Generationen 
absolvierten Basislehrgänge für die manuelle Metallbearbeitung wie den 
"Grundlehrgang für die metallverarbeitenden Berufe" des DATSCH (Deut-
scher Ausschuss für Technisches Schulwesen), den „legendären“ Lehrgang 
„Eisen erzieht“ der Deutschen Arbeitsfront, den „Grundlehrgang Metall“ der 
ABB (Arbeitsstelle für betriebliche Berufsausbildung) oder den Lehrgang 
„Manuelle Werkstoffbearbeitung“ des BIBB (Bundesinstitut für Berufsbil-
dung). 

 

Abb. 1: Lehr-/Lernmethoden in der Berufsausbildung 

Die Lehrgangsmethode für die berufspraktische Ausbildung ist hauptsächlich 
durch folgende Merkmale gekennzeichnet: 

• Die Ausbildung erfolgt in von der Produktion separierten besonderen Ein-
richtungen („Lehrwerkstätten“) durch eigenes Lehrpersonal („Ausbilder“) 
und unter Zugrundelegung von vorgegebenen Lehrgängen; dies garantiert 
einen von der laufenden Arbeit in den Produktionswerkstätten und den 
dortigen Zufälligkeiten unabhängigen planmäßigen Ablauf der Ausbildung. 

• Die Lehrgangsmethode ermöglicht die gleichzeitige Ausbildung einer 
Gruppe von Lernenden („Ausbildungsjahrgang“) mit gleichem Anfang und 
Ende des Ausbildungsabschnitts (Lernen „im Gleichschritt“; rationelle, 
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gleichzeitige Ausbildung vieler Lernender im Unterschied zur handwerks-
betrieblichen Einzel-Ausbildung). 

• Die Vorgabe der Normaldauer für das Durcharbeiten der jeweiligen 
Übungsarbeit im Lehrgang und damit der Gesamtdauer des Lehrgangs er-
möglicht eine genaue zeitliche Planung und zeitökonomische Ausbildung. 

• Der jeweilige Lehrgang für ein umgrenzbares Sachgebiet (z. B. manuelle 
Metallbearbeitung) sichert in seiner Zusammenstellung die Vollständigkeit 
der Vermittlung aller für das Sachgebiet als notwendig erachteten Fertig-
keiten. 

• Die einzelnen Fertigkeiten werden mit der Durchführung von „Übungen“ 
bzw. „Übungsarbeiten“ (auch „Lehrarbeiten“ oder „Lehrgangsarbeiten“ 
genannt) bis zum erforderlichen Beherrschungsgrad erworben, die Pro-
dukte der „Übungen“ bzw. „Übungsarbeiten“ sind teils ohne Gebrauchs-
wert („für die Schrottkiste“), teils mit Gebrauchswert („produktive 
Übungsarbeiten“). 

• Die in den „Übungen“ zu erlernenden einzelnen Fertigkeiten (z. B. 
metallgewerbliche Fertigkeiten wie Meißeln, Feilen, Bohren) sind das Er-
gebnis arbeitsanalytischer Betrachtungen, in denen die in vielen verschie-
denen komplexen Arbeitsverrichtungen gleichermaßen vorkommenden 
Fertigkeiten ermittelt werden (Reduktion auf „Elemente“, auf Basis-Fertig-
keiten). 

• Die Reihenfolge der „Übungen“/„Übungsarbeiten“ ist nach dem 
lernpsychologischen Prinzip steigenden Schwierigkeitsgrads gestaltet 
(„Vom Leichten zum Schweren“, „Vom Einfachen zum Komplexen“). 

• Die durch den Lehrgang (meist in Form einer Abfolge einzelner Blätter mit 
Werkzeichnungen, Arbeitsanweisungen und Hinweisen für den Lernenden) 
vorgegebene Reihenfolge der „Übungen“/„Übungsarbeiten“ ist einzuhal-
ten. 

• Die Lernfortschritte und der erreichte Stand des Lernenden sind leicht 
kontrollierbar durch seinen an der vorgegebenen Normzeit messbaren Zeit-
bedarf, durch Vergleich mit den Leistungen der anderen Lernenden seiner 
Gruppe und durch die Qualität der von ihm angefertigten Übungsarbeiten. 

• Die Wirksamkeit der Lehrgangsmethode ist relativ unabhängig von der 
pädagogischen Qualität des einzelnen Ausbilders, da die Übungen im 
Lehrgang und ihre Reihenfolge sowie die Bewertungsmaßstäbe für die 
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Übungsprodukte vorgegeben sind und die Ausbilder zusätzlich allgemeine 
methodische Ratschläge sowie spezifische Hinweise für die Durchführung 
des jeweiligen Lehrgangs erhalten. 

Kerngedanken der Lehrgangsmethode sind visualisiert in der Zeichnung 
„Aufbau des Lehrgangs“ zum „Grundlehrgang Metall“ der Arbeitsstelle für 
Betriebliche Berufsausbildung von 1958 (Abb. 2). Für die 43 Übungsarbei-
ten des „Grundlehrgangs Metall“ ist jeweils das Vorkommen und der Zu-
wachs bei den zugehörigen 20 Grundfertigkeiten (von „Flachfeilen“ über 
„Messen“, „Anreißen“, „Körnen“, „Sägen“ … bis „Montieren“) sowie die 
vollständige Beherrschung aller Fertigkeiten in Übungsarbeit Nr. 43 aufge-
zeigt. Die Werkstücke zu diesem Lehrgang, bei deren Fertigung die einzel-
nen Fertigkeiten erworben oder vertieft werden, sind in der ABB-Zeichnung 
„Werkstücke und Zuordnung der Übungen“ (1958) dargestellt (Abb. 3). Zur 
Veranschaulichung der „Steuerung“ des Lernprozesses soll die Arbeitszeich-
nung „Fertiges U-Eisen“ aus dem DAF/DINTA-Lehrgang „Eisen erzieht“ 
(1935) dienen (Abb. 4), in der die zu fertigende Übungsarbeit auch in ihren 
einzelnen „Arbeitsgängen“ vorgegeben ist (das „U-Eisen“ als Übungsarbeit 
taucht übrigens auch wieder 1958 im ABB-„Grundlehrgang Metall“ auf und 
bildet in der dortigen Übung 43 den Grundkörper für den zu montierenden 
„Messzeughalter“, siehe Abb. 3). 

Angesichts der Vorteile der Lehrgangsmethode (insbes. Vollständigkeit der 
im lehrgangsgesteuerten Ausbildungsabschnitt zu erwerbenden Fertigkeiten, 
Einhaltung eines  Mindestniveaus der Fertigkeiten, zeitökonomische Ausbil-
dung bei minimalem Einsatz an Ausbildungspersonal, systematisierter und 
effizienter Lernprozess, leichte Prüfbarkeit des Lernergebnisses, Standardi-
sierung der Ausbildungsqualität) drängt sich dem berufspädagogisch-histo-
risch Interessierten die Frage auf, wann und wo und unter welchen Gegeben-
heiten die Lehrgangsmethode „erfunden“ wurde und wie es zu ihrer 
weltweiten Verbreitung kam. 
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Abb. 2: ABB-Grundlehrgang Metall (1958), Auszug: Aufbau des Lehrgangs 
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Abb. 3: ABB-Grundlehrgang Metall (1958), Auszug: Werkstücke/ Übungen 
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Abb. 4: DAF/DINTA-Lehrgang "Eisen erzieht", Auszug: Blatt 14 "Fertiges 
U-Eisen" 
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3 Entstehen der Lehrgangsmethode 

Bis zur „Erfindung“ der Lehrgangsmethode gab es nur die „Ur-Methode“ für 
die berufspraktische Ausbildung, die „Imitations-Methode“, bei der der 
Lehrling die Arbeitsverrichtungen des Meisters oder Gesellen genau beo-
bachtete und sie „nachmachte“ (imitierte) und übte; da der Lehrling dem 
Meister „beigestellt“ war, wird sie auch „Beistell-Methode“ genannt. Man-
gels intentionaler Strukturierung dieses Imitations-Lernens kann man hier 
eigentlich nicht einmal von einer „Methode“ als Ergebnis eines reflektierten 
Ordnungsprozesses sprechen. 

Die Suche nach dem Ursprung der Lehrgangsmethode in der berufsprakti-
schen Ausbildung und nach den ersten berufspraktischen Lehrgängen führt 
ins zaristische Russland des 19. Jahrhunderts zu dem Russen Viktor Karlovic 
DELLA-VOS (Abb. 5) und zur „Kaiserlichen Moskauer Technischen 
Schule“ (IMTU – Imperatorskoe Moskovskoe Techniceskoe Ucilisce; Abb. 
6). DELLA-VOS leitete diese Polytechnische Schule zur Ausbildung von 
Ingenieuren und Werkstattleitern in Moskau von 1867–1880 und entwickelte 
dort ab 1868 mit Unterstützung seiner Mitarbeiter die Lehrgangsmethode für 
die berufspraktische Ausbildung seiner Studenten. Der Polytechnischen 
Schule war eine florierende Maschinen-Fabrik angegliedert, aus deren Ver-
kaufserlösen die Ausgaben für die Polytechnische Schule teilweise bestritten 
wurden. Alle Studenten mussten in der Fabrik bei der Herstellung der Ma-
schinen (Dampfmaschinen u. a. hochwertige Geräte für die aufkommende 
russische Industrie) produktiv mitarbeiten. Die praktischen Arbeitsergebnisse 
der Studenten in der Fabrik waren für die Werkstattleiter und den Direktor 
DELLA-VOS aber bei weitem nicht zufrieden stellend. Das war insofern 
nicht anders zu erwarten, als diese Studenten den oberen russischen Bevölke-
rungsschichten angehörten und vor Eintritt in die polytechnische Schule 
keinen Kontakt mit der Arbeitswirklichkeit hatten (der weitaus überwie-
gende Teil der russischen Jugendlichen war damals als Angehöriger unterer 
Schichten Analphabet oder hatte nur Grundschulkenntnisse und war ohne 
Chance, eine weiterführende Schule oder eine Hochschule zu besuchen). 
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Abb. 5: Viktor K. Della-Vos (1829–1890) (Stich) 
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Abb. 6: Gebäude der Kaiserlichen Moskauer Technischen Schule (ca. 1868) 
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Diese mangelhafte Arbeitsqualität der Studenten war der Anlass für das 
Entstehen der Lehrgangsmethode und der zugehörigen ersten metallgewerb-
lichen Lehrgänge an der Kaiserlichen Moskauer Technischen Schule. 

Nach Übernahme der Leitung der Schule (1867) und ihrer Umgestaltung zur 
Polytechnischen Schule (1868, mit Hochschulrang im damaligen russischen 
Bildungssystem) gestaltete der  Gründungsdirektor DELLA-VOS das sich an 
das russische Gymnasium oder das russische Realgymnasium direkt an-
schließende Studium neu (Abb. 7). Das insgesamt sechsjährige Studium zum 
Mechanik-Ingenieur, Konstruktions-Ingenieur oder Technologie-Ingenieur 
untergliederte er in ein dreijähriges Grundstudium und ein dreijähriges Fach-
studium, jeweils mit begleitender praktischer Ausbildung. DELLA-VOS 
erachtete den Erwerb handwerklich-praktischer Fertigkeiten und Kenntnisse 
ab Beginn des Studiums für unerlässlich, nach Ansicht von DELLA-VOS 
waren diese Fertigkeiten und Kenntnisse sowie Erfahrungen aus der Werk-
statt ein notwendiger Bestandteil der Ausbildung angehender Ingenieure. Die 
Neuerung, die DELLA-VOS hinsichtlich dieser praktischen Ausbildung 
einführte war, dass die Studenten erst in der zweiten Hälfte ihres Studiums in 
der Fabrik produktiv mitarbeiten durften, nachdem sie sich in der ersten 
Hälfte ihres Studiums außerhalb der Produktion die erforderlichen Grund-
fertigkeiten der manuellen Bearbeitung in hinreichender Beherrschung ange-
eignet hatten. 
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Abb. 7:  Struktur der Ausbildung an der Kaiserlichen Moskauer 
Technischen Schule (1873) 
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Mit dieser Notwendigkeit der berufspraktischen manuellen Grundausbildung 
außerhalb der Produktion schlug auch die Geburtsstunde der Lehrwerkstätten 
für die Berufsausbildung. Die Grundausbildung in von der Produktion abge-
sonderten Lehrwerkstätten sah DELLA-VOS als zwingend notwendig an, 
zumal er für das bisherige mitarbeitende Lernen in der Fabrik dieselben 
Mängel feststellte wie in der „Ausbildungs“-Praxis in anderen Ländern: 

• keine pädagogische Anleitung beim praktischen Lernen, 

• unvollständige Ausbildung, fehlende Fertigkeiten, 

• unrationelle Gestaltung, hoher Zeitbedarf für die Aneignung der Fertigkei-
ten, 

• planlose, vom Zufall abhängige Reihenfolge der Arbeiten, die zudem dem 
jeweils erreichten Leistungsvermögen oft nicht entsprachen, 

• oft ohne inhaltlichen Bezug zur künftigen Berufstätigkeit, ausbildungs-
fremde Arbeiten. 

In kurzer Zeit ließ DELLA-VOS sechs Lehrwerkstätten einrichten: 

I. Holzdrechslerei 

II. Modelltischlerei 

III. Schmiedewerkstätte 

IV. Metalldreherei 

V. Maschinenschlosserei 

VI. Formgießerei. 

Diese Lehrwerkstätten waren nach Anzahl und Inhalt weitgehend eine Ent-
sprechung der in der Fabrik vorhandenen Produktionsabteilungen. DELLA-
VOS war bewusst, dass mit der Errichtung der Lehrwerkstätten erst die äu-
ßeren Voraussetzungen für eine bessere praktische Ausbildung geschaffen 
waren. Eine Ausbildung in Lehrwerkstätten garantierte noch nicht per se eine 
Ausbildung nach seinen Effektivitätsvorstellungen. Es bedurfte nun der 
inhaltlichen Gestaltung der Ausbildung in den Lehrwerkstätten, der Ent-
wicklung einer angemessenen Lehrmethode für das praktische Lernen sowie 
einer den Ausbildungsinhalten und der Lehrmethode entsprechenden Aus-
stattung der Lehrwerkstatt-Räume. Die zweite – entscheidende – Maßnahme 
von DELLA-VOS zur Verbesserung der praktischen Ausbildung war daher 
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die Identifikation der in den Lehrwerkstätten zu vermittelnden Ausbil-
dungsinhalte, die Entwicklung zugehöriger Übungsarbeiten und deren An-
ordnung in Lehrgängen mit fest einzuhaltender Reihenfolge – eine Leistung 
von historischer Bedeutung für die Entwicklung der systematischen Be-
rufsausbildung. 

Zwecks Effektivierung der berufspraktischen Ausbildung und zur Vermei-
dung ihrer damaligen Mängel forderte DELLA-VOS eine „Methode des 
Unterrichts in den elementaren Handgriffen der mechanischen Arbeiten ..., 
bei welcher: 

1. auf die Aneignung dieser Handgriffe möglichst kurze Zeit verwendet 
werden könnte; 

2. die gehörige Aufeinanderfolge der Beschäftigung der Schüler möglichst 
leicht auszuführen wäre; 

3. die Erlernung des Handwerks selbst den Character einer vernünftigen 
und selbstbewussten systematischen Aneignung von Kenntnissen an-
nähme; 

4. es keine besonderen Schwierigkeiten machte, die jedesmaligen Fort-
schritte der Zöglinge zu jeder beliebigen Zeit zu beurtheilen und abzu-
schätzen“ (DELLA-VOS 1873a, S. XVII). 

Für die errichteten Lehrwerkstätten teilte DELLA-VOS die in ihnen zu er-
lernenden Ausbildungsinhalte in thematisch geschlossene Einheiten auf und 
schuf umgehend mit Unterstützung seiner Lehrwerkstätten-Leiter fünf Lehr-
gänge (Stand 1873; noch ohne Lehrgang für „Formgießen“), die von den 
Schülern zu durchlaufen waren: 

1. Lehrgang Drechseln („Sammlung von Arbeiten zur systematischen Erler-
nung der Holzdrechslerei“), 

2. Lehrgang Modelltischlern („Sammlung von Modellen gebräuchlicher 
Holzverbindungen“), 

3. Lehrgang Schmieden („Sammlung von Schmiedearbeiten zur systemati-
schen Erlernung des Schmiedehandwerks“), 

4. Lehrgang Drehen („Sammlung von Arbeiten zur Erlernung der 
Metalldreherei“), 
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5. Lehrgang Maschinenschlossern („Sammlung von Arbeiten zur systemati-
schen Erlernung der Maschinenschlosserei“) (DELLA-VOS 1873a, S. 4, 
9–11, 14–15, 19–20, 26–30). 

Mit den in den Lehrwerkstätten verwendeten Arbeitszeichnungen (mit russi-
scher Beschriftung) zu den Lehrgängen „Drechseln“ (Abb. 8), „Modell-
tischlern“ (Abb. 9) und „Schmieden“ (Abb. 10) werden die Lehrgangsarbei-
ten, ihre Abfolge und ihr stufenweise steigender Schwierigkeitsgrad 
verdeutlicht. Aus der Abfolge der zu absolvierenden Lehrgänge kann ge-
schlossen werden, dass DELLA-VOS das Prinzip der an der Produktion 
orientierten sachlogischen Reihenfolge gewählt hatte: Vom rohen Werkstück 
(gegossen oder geschmiedet) über manuelle oder maschinelle Bearbeitung 
der Einzelteile zum Zusammenbau; dem gegossenen Werkstück wurde die 
Anfertigung des Holzmodells (drechseln, tischlern) für die Gussform vorge-
schaltet. 

Als Bestandteil der Lehrgangsmethode wurden in jeder Lehrwerkstatt drei 
Arten Ausbildungsmittel – von DELLA-VOS Lehrmittel-„Kategorien“ 
genannt – eingesetzt (DELLA-VOS 1873a, S. XIX-XXI): 

Die erste „Kategorie“ stellte eine Sammlung der in der jeweiligen Werkstatt 
verwendeten Werkzeuge, Messinstrumente und Hilfsmittel dar, mit denen 
sich der Lernende bei den Übungsarbeiten des Lehrgangs vertraut machen 
sollte und zu deren zweckmäßigem Gebrauch er während der Arbeit ange-
leitet wurde. Zu dieser Kategorie gehörten auch vergrößerte Modelle von 
Werkzeugen und Messinstrumenten, die den Werkstattlehrer bei der Veran-
schaulichung seiner Erklärungen unterstützen und dem Lernenden ermög-
lichen sollten, mit bestmöglichem Verständnis der dargebotenen fertigungs-
bezogenen Theorie zu folgen. Hierfür wurden Modelle von bis zu 24facher 
Vergrößerung angefertigt, z. B. von Feilen (zur Darstellung des Feilenhiebs), 
Gewindebohrern und -schneidbacken (Winkel der Gewindesteigung) sowie 
Bohrern (Winkel der Schneiden für verschiedene Metalle). Auch Anreiß-
platte, Werkzeuge und Hilfsmittel zum Anreißen zählten zu dieser Kategorie. 
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Abb. 8: Arbeitszeichnungen zum Lehrgang "Drechseln" ("Fig. 1–14") 
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Abb. 9: Arbeitszeichnungen zum Lehrgang "Modelltischlern" ("Fig. 1–9") 
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Abb. 10: Arbeitszeichnungen zum Lehrgang "Schmieden" ("Fig. 1–14") 



194 

Die zweite „Kategorie“ war der jeweilige Lehrgang und damit das Kernstück 
und Leitmedium für die Ausbildung in der zugehörigen Lehrwerkstatt. Diese 
Lehrmittel-Kategorie bestand aus einer Sammlung (Serie) von Werkzeich-
nungen, nach denen der Lernende seine Übungsstücke fertigen musste. Für 
jede Übungsarbeit war eine Werkzeichnung vorgegeben. Die genau festge-
legte Reihenfolge der Zeichnungen und damit der Übungsarbeiten sollte 
garantieren, „auf systematischem und stufenweise fortschreitendem Wege die 
verschiedenen Handgriffe ... zu erlernen. Diese Sammlung … ist so zusam-
mengestellt, dass der Anfänger die Anleitung bekommt, die vorkommenden 
Schwierigkeiten nur allmählich zu überwinden“ (DELLA-VOS 1873a, S. 
XX). DELLA-VOS nannte an weiteren Vorteilen dieser „Sammlung“ der 
Übungsarbeiten, „daß derjenige Lehrling, welcher unter der Aufsicht des 
Lehrers alle Nummern der Sammlung und somit das Programm ... ausführt, 
auf die rationellste Weise mit allen Handgriffen dieses Faches vertraut wer-
den wird. Es ist hieraus leicht zu ersehen, dass bei einem solchen systemati-
schen Lehrgange die Controle über den Lehrling und die Beurtheilung sei-
ner Fortschritte von Seiten des Lehrers sehr leicht auszuführen ist. … 
Ausserdem kann hier der Fall nicht vorkommen, daß ein Lehrling, welcher 
einige Jahre in der Werkstatt arbeitet, weder zu bohren, noch aufzureissen 
versteht, obgleich er sehr gut die Feile und den Meissel zu führen gelernt 
hat“ (DELLA-VOS 1873a, S. XX-XXI). 

Die dritte „Kategorie“ bestand aus einer Kollektion konkreter Anwendungs-
beispiele aus dem Maschinenbau, eine „Sammlung solcher Gegenstände 
oder Maschinentheile, bei deren Bearbeitung alle Stadien ... vorkommen, 
welche im vorhergehenden Cursus durchgenommen worden sind“ (DELLA-
VOS 1873a, S. XXI). Mit diesen Anwendungsbeispielen strebte DELLA-
VOS offensichtlich an, beim Lernenden eine Verbindung zwischen der sepa-
raten Übung der Einzelfertigkeiten und der späteren Mitarbeit in der Fabrik 
zu schaffen und so seine Lernmotivation auf hohem Niveau zu halten, die 
ohne dieses Wissen um die praktische Verwertbarkeit der zu erlernenden 
einzelnen Fertigkeiten abgesunken wäre und die Erfolge der Lehrmethode 
geschmälert hätte. 

Auch bei der Abfolge der genannten drei „Kategorien“ zeigt sich wieder das 
von DELLA-VOS gewählte sachlogische Prinzip der Reihenfolge: Vom 
notwendigen Werkzeug über das Bearbeitungsverfahren zum Erzeugnis. 
Dank des Engagements von DELLA-VOS und seiner Mitarbeiter wurden die 
Lehrgänge in ihren wesentlichen Bestandteilen in relativ kurzer Zeit fertig 
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gestellt. Die Lehrgänge sowie die Sammlungen der Werkzeuge und Anwen-
dungsbeispiele wurden laufend vervollständigt. DELLA-VOS setzte hierfür 
Ende 1870 eine ständige Kommission ein, die aus den Leitern der Lehrwerk-
stätten bestand. 

4 Verbreitung der Lehrgangsmethode 

Mit der von DELLA-VOS konzipierten und zusammen mit seinen Mitarbei-
tern entwickelten Lehrgangsmethode, den Lehrgängen für die metallgewerb-
liche Grundausbildung und den zugehörigen Lehrwerkstätten stand ab An-
fang der 70er-Jahre des 19. Jahrhunderts ein ausbildungsmethodisches 
Konzept zur Verfügung, das für die produktionsunabhängige berufsprakti-
sche Ausbildung in beruflichen Schulen und Betrieben übernommen werden 
konnte. Dieses Konzept war zwar „nur“ aus einem lokalen Bedürfnis ent-
standen (systematische Vermittlung berufspraktischer Basis-Fertigkeiten für 
Ingenieur-Studenten in Moskau), stieß jedoch in Russland, in europäischen 
Ländern und in den USA sofort auf lebhaftes Interesse und erfuhr im 20. 
Jahrhundert eine weltweite Verbreitung (insbesondere auch in Regionen 
ohne betriebliche Ausbildungsmöglichkeiten). Erleichtert wurde diese 
enorme Verbreitung der für die metallgewerbliche Grundausbildung geschaf-
fenen Lehrgangsmethode durch ihre leichte Transferierbarkeit: Das Prinzip 
der vollständigen Ausbildung durch Übungsarbeiten mit stufenweise wach-
sendem Schwierigkeitsgrad war leicht zu rezipieren und auch auf andere 
Berufsfelder übertragbar; die Schaffung von produktionsunabhängigen 
Lehrwerkstätten war für die aufkommenden, eine vollständige Berufsausbil-
dung vermittelnden „Fachschulen“ ohnehin notwenig, ebenso für Großbe-
triebe mit hohem Nachwuchsbedarf für ihre Produktionswerkstätten; die 
Lehrgangsmethode für die damals notwendige „massenhafte“ Qualifizierung 
von „gelernten Arbeitern“ war leicht zu visualisieren; die Arbeitszeichnun-
gen der Lehrgänge und die lehrgangszugehörigen Lehrmittel, Ausstattungs-
listen und schriftlichen methodischen Hinweise für die Ausbilder waren 
leicht weiter zu geben bzw. zu kopieren. 

Die an einer „Schule“ entstandene Lehrgangsmethode verbreitete sich ab 
1870 rasch im zaristischen Russland zunächst wieder an „Schulen“ über die 
„Allrussische Manufaktur-Ausstellung“ (1870) in St. Petersburg und die 
„Internationale Polytechnische Ausstellung“ (1873) in Moskau. Andere 
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polytechnische Schulen in Russland übernahmen die Lehrgangsmethode für 
die praktische Ausbildung ihrer Studenten; dann erfolgte ein Transfer der 
Lehrgangsmethode in die „Handwerkerausbildung“, indem die Methode 
auch für die „Handwerkerschulen“ und die „Eisenbahn-Fachschulen“ in 
Russland adaptiert wurde. 

Die internationale Beachtung der Lehrgangsmethode setzte ein mit der er-
wähnten Moskauer Ausstellung (1873), als Instrument für die rasche inter-
nationale Verbreitung der Lehrgangsmethode als russischer „Exportartikel“ 
können jedoch insbesondere die damals für internationalen Innovationsaus-
tausch sehr bedeutsamen Weltausstellungen identifiziert werden (Abb. 11). 
Die Lehrgangsmethode in ihrem jeweiligen Entwicklungsstadium wurde in 
allen Einzelheiten von der zaristischen Regierung präsentiert auf den Welt-
ausstellungen in Wien (1873), Philadelphia (1876) und Paris (1878), des 
weiteren auch auf der Industrie- und Kunstausstellung in London (1885) und 
auf der Industrieausstellung in Antwerpen (1885), schließlich noch einmal 
auf der Weltausstellung in Chicago (1893). Diese lehrgangsgesteuerte 
Grundausbildung in schuleigenen Lehrwerkstätten erhielt im Ausland alsbald 
die Kurzbezeichnungen „Russische Methode“, „Methode Della-Vos“ oder 
„Russisches System“. Die Bezeichnungen „Russisches System“ und „Russi-
sche Methode“ wurden erstmals 1877 von RUNKLE, dem Präsidenten des 
Massachusetts Institut of Technology (MIT Boston, damals eine „Polytech-
nische Schule“ zur Ausbildung von Ingenieuren) im Anschluss an die Prä-
sentation der Kaiserlichen Moskauer Technischen Schule und ihrer Aus-
bildungsmethode in den USA (Weltausstellung 1876 in Philadelphia) 
verwendet (HAM 1900, S. 334). Das MIT und andere amerikanische poly-
technische Schulen übernahmen die Lehrgangsmethode für ihre dann eben-
falls kombinierte berufstheoretische und berufspraktische Ausbildung ihrer 
Ingenieur-Studenten. Später stand die Lehrgangsmethode im Zentrum der 
amerikanischen „Manual-training“-Bewegung. 

In Europa begann die Übernahme und Verbreitung der Lehrgangsmethode 
sofort nach der Wiener Weltausstellung (1873), zuerst in Österreich an der 
„Maschinenbautechnischen Fachschule“ in Komotau, anschließend auch an 
vielen anderen der in Österreich entstehenden beruflichen Vollzeitschulen 
und „Staatsgewerbeschulen“.  
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Abb. 11: Internationale Verbreitung der "Russischen Methode" durch 
Ausstellungen 
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In Deutschland begann der Siegeszug der Lehrgangsmethode mit der „Fach-
schule für Metallindustrie“ in Iserlohn, an die der neue Direktor (REUTER) 
die Methode aus dem österreichischen Komotau mitgebracht hatte und sie 
dort weiter entwickelte. Sie wurde sehr bald von den anderen „Fachschulen 
mit Lehrwerkstätten“ in Preußen, aber auch in anderen deutschen Ländern 
übernommen. 

Durch die Ausbildungserfolge der beruflichen Vollzeitschulen wurden auch 
deutsche Großbetriebe auf die Lehrgangsmethode aufmerksam. Mit zuneh-
mender industrieller Produktionsweise im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts 
war nämlich ein rasch wachsender Bedarf an „gelernten Arbeitern“ und 
damit ein entsprechender Bedarf an rationellen Methoden für deren Qualifi-
zierung entstanden. Die bis dahin angewandte handwerkstypische „Urme-
thode“ der Ausbildung (Beistell- oder Imitations-Methode) reichte für in-
dustrielle Ansprüche weder qualitativ aus, noch konnten mit dieser „Einzel-
Beistell-Lehre“ qualifizierte Werkstatt-Arbeiter in der notwendigen Zahl 
ausgebildet werden. Die Idee der von den Produktionswerkstätten getrennten 
Lehrwerkstätten und der lehrgangsgesteuerten, systematischen Ausbildung 
gleichzeitig vieler Lehrlinge griff um sich, zunächst auf die Lehrlingsausbil-
dung der Staats- und Privateisenbahnen (ab 1885), dann ab etwa 1906 auf in 
der Lehrlingsausbildung pionierhafte industrielle Großbetriebe (Siemens u. 
Halske, Ludwig Loewe, Bosch, AEG, Krupp, M.A.N.). Die zunehmende 
Lehrlingsausbildung in Lehrwerkstätten wurde dann durch die Entwicklung 
von immer mehr Lehrgängen für immer mehr Berufe durch zentrale Ein-
richtungen – mit „Blütezeit“ im „Dritten Reich“ – unterstützt (DATSCH – 
Deutscher Ausschuss für Technisches Schulwesen ab 1919, DINTA – Deut-
sches Institut für Technische Arbeitsschulung ab 1925, DAF – Deutsche 
Arbeitsfront ab 1935, RLM – Reichsluftfahrtministerium / Lehrmittelzent-
rale ab 1935, Reichsinstitut für Berufsausbildung in Handel und Gewerbe ab 
1939, ABB – Arbeitsstelle für Betriebliche Berufsausbildung ab 1953 und 
BIBB - Bundesinstitut für Berufsbildung ab 1970). Der Einsatz von Lehr-
werkstätten und der Lehrgangsmethode trugen ab dem Ersten Weltkrieg 
wesentlich zur Vereinheitlichung und weitflächigen Qualitätssicherung in 
dem sich ausformenden System der Berufsausbildung in Deutschland bei. 

Seit einigen Jahrzehnten hat sich das Leitbild des Mitarbeiters zunehmend 
gewandelt, die bis dahin vorherrschende Lehrgangsmethode mit ihrer totalen 
Vorplanung und maximalen „Fremdsteuerung“ des Lernens hat an Bedeu-
tung verloren und ist durch leitbild-adäquate neue Methoden ergänzt worden. 
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Die Lehrgangsmethode hat gute, den Methodenwechsel fördernde Konkur-
renz bekommen. 
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Falk Howe 

Die Genese elektrotechnischer Ausbildungsberufe 

Zentrale Befunde einer berufshistorischen 
Untersuchung 

1
 

1 Einleitung 

Kaum ein anderes Berufsfeld war und ist so unmittelbar von technischen 
Innovationen betroffen wie das Berufsfeld Elektrotechnik. Die regelmäßigen 
Auseinandersetzungen um einen Reformbedarf sowohl industrieller als auch 
handwerklicher Elektroberufe scheinen deshalb zunächst wenig über-
raschend zu sein. Seit seiner sanktionierten, reichsweiten Konstituierung in 
den 1930er Jahren

2
 ist bereits mehrfach ein Überarbeitungsbedarf sowohl in 

Bezug auf seine Struktur als auch auf die einzelnen Berufsbilder konstatiert 
worden. Nachdem das System der Elektroberufe durch die Schaffung und 
Anerkennung weiterer Lehr- und zusätzlicher Anlernberufe in den 1940er 
Jahren zunächst eine Erweiterung und Ausdifferenzierung erfahren hatte, 
wurden nach dem Zweiten Weltkrieg sowohl in der Industrie

3
 als auch im 

                                                           

 
1  Der vorliegende Beitrag basiert auf der Dissertation „Die Genese der Elektroberufe“ (Howe 

2001), die inzwischen in einer überarbeiteten und erweiterten Fassung unter dem Titel 
„Elektroberufe im Wandel – ein Berufsfeld zwischen Tradition und Innovation“ (Verlag Dr. 
Kovac) erschienen ist (Howe 2004). Diese Publikation widmet sich, in Ergänzung der 
Dissertation, zusätzlich in einem eigenen Kapitel den zum Ausbildungsjahr 2003/04 in 
Kraft getretenen neuen industriellen und handwerklichen Elektroberufen. 

2  „Verzeichnis der Gewerbe, die handwerksmäßig betrieben werden können“, RWiM 1934; 
„Liste der anerkannten Lehrberufe in der Industrie“, seit 1937 monatlich aktualisiert in der 
Zeitschrift „Technische Erziehung“. 

3  Verordnungen über die Berufsausbildung in der Elektrotechnik von 1972 und 1987. 
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Handwerk
4
 umfassende Ordnungsprojekte durchgeführt. Auch aktuell ist das 

Berufsfeld Elektrotechnik wieder in aller Munde: Seit dem Ausbildungsjahr 
2003/04 wird sowohl in der Industrie (Verordnung über die Berufsausbil-
dung in den industriellen Elektroberufen von 2003) als auch im Elektrotech-
niker-Handwerk (Verordnung über die Berufsausbildung zum Elektroni-
ker/zur Elektronikerin von 2003) nach neuen Ausbildungsordnungen 
ausgebildet (vgl. BORCH/WEIßMANN 2003 und 2003a).  

Bei den Diskussionen im Vorfeld dieser Ordnungsverfahren zeigte sich eine 
grundsätzlich identische Argumentation für die Notwendigkeit, neue, „zeit-
gemäße“ Berufe zu schaffen. Danach hätte der technische Wandel zu verän-
derten Qualifikationsanforderungen an Elektrofacharbeit bzw. Elektrohand-
werk geführt, an die wiederum die Ausbildungsberufe anzupassen wären.

5
 

Seine prinzipielle Bestätigung fand diese Einschätzung zunächst auch im 
Berufsbildungsgesetz, dessen § 25 bis zur Novellierung von 2005 festlegte, 
dass Ausbildungsberufe „in Anpassung an die technischen, wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Erfordernisse und deren Entwicklung“ anerkannt bzw. 
aufgehoben werden konnten. Der sich hier äußernde, stark technikdetermi-
nistisch geprägte Anpassungsansatz ist auf den ersten Blick sehr einleuch-
tend und scheint geeignet, die Genese von Berufen und Berufsfeldern zu 
erklären. Er korrespondiert zudem unmittelbar mit der weit verbreiteten und 
eingängigen Vorstellung einer gewissermaßen „naturwüchsigen“ Berufsent-
wicklung, demzufolge das Kommen und Gehen von Berufen auf vorbe-
stimmtem Weg nach eigenen, zwangsläufigen Gesetzen folge.

6
 Die Einfach-

heit, mit der nach dem technologischen Determinismus eindimensionale 
Ursache-Wirkungs-Ketten in historischen Entwicklungen identifiziert wer-
den können, machte ihn als Erklärungsmodell auch in anderen Zusammen-

                                                           

 
4  Fachliche Vorschriften zur Handwerksordnung von 1953 und 1965; Verordnungen über die 

Berufsausbildung in den Elektrohandwerken von 1987 (in Kraft getreten 1988). 

5 Diese Argumentationslinie durchzieht z. B. die Begründungen für die Schaffung neuer 
industrieller Elektroberufe durch die für die Berufskonstruktion maßgeblichen Institutionen 
Reichsinstitut für Berufsausbildung in Handel und Gewerbe RBHG, Arbeitsstelle für 
Betriebliche Berufsausbildung ABB und Bundesinstitut für Berufsbildung BIBB (vgl. 
RBHG 1941: 225; Krause 1969: 21 f.; Borch/Weißmann 1994: 2805). 

6  Ein solches Bild präsentiert z. B. das KMK-Gutachten über die Berufserziehung von 1950 
(vgl. Abel 1963: 15). 
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hängen sehr reizvoll (vgl. RAUNER 1998: 159). Allerdings wurde die Tragfä-
higkeit dieses Ansatzes zur Erklärung sozialer, ökonomischer und 
technischer Phänomene und Entwicklungen zunehmend kritisiert und statt 
dessen Modelle entwickelt, die von Wechselbeziehungen und Spannungsfel-
dern unterschiedlicher Einflussgrößen ausgehen.

7
  

In Anlehnung an solche Überlegungen ist es das zentrale Anliegen der histo-
rischen Berufsfeldforschung, der auch der vorliegende Beitrag zuzuordnen 
ist, über einen nicht-deterministischen Ansatz (vgl. Kap. 3.1) die Entstehung 
und Entwicklung von Berufsfeldern und Berufen zu analysieren. Dabei wer-
den die gegenwärtige Schneidung und Abgrenzung eines Berufsfeldes sowie 
die das Berufsfeld konstituierenden Ausbildungsberufe jeweils als eine histo-
rische Weiterentwicklung interpretiert. Das übergeordnete Erkenntnisinte-
resse besteht darin, in der Gewordenheit der Berufe und Berufsfelder Ein-
flüsse, Zusammenhänge, Brüche, Abhängigkeiten, Traditionen usw. zu 
identifizieren. Dabei verfolgt die historische Berufsfeldforschung allerdings 
nicht nur ein historisches, sondern immer auch ein gestaltungsorientiertes 
Interesse: Die kritische Betrachtung und Einschätzung von Potentialen, 
Chancen, Barrieren und Bedarfen im Hinblick auf die zukünftige Gestaltung 
des Berufsfeldes profitieren nicht zuletzt von einem fundierten Verständnis 
seiner Genese (vgl. HOWE 2005). 

2 Präzisierung des Untersuchungsgegenstands 

Eine Untersuchung zur Genese von Elektroberufen bzw. elektrotechnischer 
Ausbildungsberufe bedarf einer Präzisierung und Abgrenzung des Untersu-
chungsgegenstandes. Der Begriff „Genese“ bezeichnet sowohl einen Ur-
sprung als auch eine Entwicklung. In diesem Sinne ist zu zum einen untersu-
chen, wann und warum sich welche Elektroberufe herausbildeten, sowie zum 

                                                           

 
7  Zur Klärung von Fragen aus dem Bereich der Berufsentwicklung wurde der technologische 

Determinismus offensichtlich erstmals von Berufssoziologen als unzureichend abgelehnt 
(vgl. z. B. Hesse 1972: 31 f., 93; Beck/Brater 1977: 16, 38 f.). Vergleichbare 
Betrachtungsweisen finden sich anschließend auch in der Berufsbildungsforschung sowie in 
berufswissenschaftlichen Studien und Fragestellungen wieder (vgl. z. B. Benner 1977: 48; 
Poelke 1987: 27 f.; Heidegger u. a. 1989: 123; Gronwald/Schmidt 1996: 23; Petersen 1996: 
106; Rauner 1998: 14). 
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anderen der Frage nachzugehen, wie und aus welchen Gründen sich 
Elektroberufe im Laufe der Zeit gewandelt haben.  

Die Ausdrücke „Elektroberufe“ oder „elektrotechnische Ausbildungsberufe“ 
präsentieren sich relativ unscharf. Ihre verbreitete Verwendung lässt sich erst 
nach der Einführung des Berufsgrundbildungsjahres mit der Berufsgrundbil-
dungsjahr-Anrechnungs-Verordnung (4.7.1972, Neufassung 17.7.1978) Ende 
der 1970er, Anfang der 1980er Jahre nachweisen.

8
 Gemäß der Festlegung, 

dass in einem Berufsfeld inhaltlich oder funktional verwandte Berufe mit 
gemeinsamen Grundkenntnissen und Grundfertigkeiten zusammengefasst 
werden sollen (vgl. BMWi 1973: 15), bezeichnen seitdem das „Berufsfeld 
Elektrotechnik“ und die es konstituierenden „Elektroberufe“ die anerkannten 
Ausbildungsberufe, deren zentrales Definitionsmerkmal die Elektrotechnik 
darstellt. Der Rechtsbegriff „anerkannter Ausbildungsberuf“, den das Be-
rufsbildungsgesetz BBiG im Jahr 1969 einführte, verweist dabei sowohl auf 
einen Ausbildungsgang als auch auf dessen Ergebnis: Auszubildende sollen 
in einer festgelegten Ausbildungsdauer definierte Fertigkeiten und Kennt-
nisse erwerben, die sie dazu berechtigen und befähigen, eine Berufstätigkeit 
auf Facharbeiter- bzw. Gesellenniveau aufzunehmen (§25 BBiG, vgl. auch 
Benner 1977: 23 ff.).

9
 Eine Ausbildung in anderen als anerkannten Ausbil-

dungsberufen ist Jugendlichen dabei nicht gestattet (§ 28, Abs. 2 BBiG).  

Vor diesem Hintergrund ergibt sich ein Verständnis von Elektroberufen als 
Ausbildungsberufe, die auf einer geordneten Ausbildung in Industrie oder 
Handwerk basieren bzw. basierten, das Attribut der „Anerkennung“ aufwei-
sen bzw. aufwiesen

10
 und die Auszubildenden auf Aufgaben vorbereiten 

bzw. vorbereiteten, die dem Spektrum von Elektrofacharbeit und Elektro-

                                                           

 
8  Als allgemein gebräuchliche Bezeichnung setzte sich der Sammelbegriff „Elektroberuf“ 

erst im Vorfeld der Neuordnungen in der Industrie von 1987 und im Handwerk von 1988 
durch (vgl. z. B. Mignon 1982; Bongard 1984; Borch/Deutsch 1986).  

9  Bis zum Erlass des Berufsbildungsgesetzes wurde eher in Ausnahmefällen von 
Ausbildungsberufen gesprochen. Gängiger war nicht nur im Handwerk, sondern auch in der 
Industrie abgeleitet von der traditionellen Lehre der Begriff „Lehrberuf“. Für Berufe mit 
einer Ausbildungsdauer von zwei Jahren oder weniger galt darüber hinaus die Bezeichnung 
„Anlernberuf“ (vgl. Molle 1968: 49). 

10  Der Status der „Anerkennung“ besaß innerhalb des betrachteten Zeitraums allerdings eine 
unterschiedliche Qualität (vgl. Kap. 3.2).  
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handwerk entstammen.11 Das Vorhaben, die Genese elektrotechnischer 
Ausbildungsberufe zu analysieren, lässt sich damit zu folgender Herausfor-
derung konkretisieren:  

Untersuchung der Entstehung und Entwicklung von anerkannten Ausbil-
dungsberufen, für deren Ausbildungsgang die Vermittlung von Qualifikatio-
nen konstituierend und charakteristisch ist bzw. war, die zur Ausführung von 
Arbeitsaufgaben aus dem Spektrum von Elektrofacharbeit bzw. Elektro-
handwerk befähigen und berechtigen sollen bzw. sollten. 

3 Anlage und Systematisierung der Untersuchung12  

3.1 Spannungsfeld historischer Berufsfeldforschung 

Das Entscheidende an den von Kritikern des technologischen Determinismus 
vertretenen Ansätzen zur Analyse von Berufsentwicklung ist die Berück-
sichtigung der grundsätzlichen Einsicht, dass Berufe „Konstruktionen“ dar-
stellen. In diesen Konstruktionen spiegeln sich unterschiedliche, durchaus 
auch gegensätzliche oder widersprüchliche Interessen der verschiedenen am 
Konstruktionsprozess Beteiligten wider, die wiederum in ein sozio-ökonomi-
sches System eingebettet sind. So stellt beispielsweise HESSE (1972) fest: 
„Daß Qualifikation, Arbeit und Erwerb über Berufe organisiert werden und 
daß die einzelnen Berufe dafür in jeweils spezieller, ausschnitthafter Verkür-
zung der Fülle der Möglichkeiten eingerichtet werden, [...] dies alles sind 
gewollte und gemachte Erscheinungen der sozialen Umwelt“ (S. 31f.). Und 
weiter: „War die nach 1810 entstanden Vielgestaltigkeit das Erscheinungs-
bild einer von normativem Zugriff unbehelligten Entwicklung, mögen hier 

                                                           

 
11  Typische und charakteristische Arbeitsgebiete und Aufgabenbereiche von Elektrofacharbeit 

und Elektrohandwerk bestehen zusammengefasst in der Herstellung, Montage, Installation, 
Inbetriebnahme und Instandhaltung von Energienutzungs-, -verteilungs- und -versorgungs-
anlagen, kommunikations- und informationstechnischen Anlagen und Geräten, elektrischen 
Geräten und Apparaten sowie elektrischen Netzen (vgl. Howe 1997). 

12  Der in diesem Kapitel auf die Elektroberufe bezogene Untersuchungsansatz liegt 
mittlerweile in einer verallgemeinerten Form als Handbuchbeitrag für die historische 
Berufsfeldforschung im gewerblich-technischen Bereich vor (Howe 2005). 
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Entstehung und Entwicklung einzelner Berufe mit den der organischen Natur 
zugehörigen Bildern ‚Wachsen‘, ‚Blühen‘ und ‚Vergehen‘ noch angemessen 
zu beschreiben sein, so unterliegen die Berufe von nun an planendem und 
berechnendem Zugriff. Von nun an sind sie in ihrer Gestalt nicht mehr allein 
aus wirtschaftlich-technischen Entwicklungen verständlich“ (ebd., S. 93). 

Für die Untersuchung der Genese elektrotechnischer Ausbildungsberufe ist 
in Übereinstimmung mit dieser Erkenntnis ein nicht-deterministischen Un-
tersuchungsansatz (Abb. 1) gewählt worden. Er lässt sich in Form eines 
Spannungsfelds darstellen, das sich aus den Dimensionen „Berufskonstruk-
tion“, „Ausbildungsrecht“ und „Facharbeit/Handwerk“ zusammensetzt:  

Die Dimension „Ausbildungsrecht“ repräsentiert dabei die Rechtsgrundlagen 
für die Ausbildungspraxis in anerkannten Ausbildungsberufen, für die Ord-
nungsarbeiten in diesem Bereich sowie für die Anerkennung und Aufhebung 
von Ausbildungsberufen. Mit Aspekten der Zuständigkeiten und Verant-
wortlichkeiten bei der Schaffung von Ausbildungsberufen, der dabei zum 
Einsatz kommenden Konzepte und Verfahren sowie der die Ordnungsarbei-
ten prägenden Leitbilder befasst sich die Dimension „Berufskonstruktion“. 
In der Dimension „Facharbeit/Handwerk“ werden schließlich die Anforde-
rungen, Gegenstände, Werkzeuge, Methoden und Organisation der Fachar-
beit bzw. des Handwerks berücksichtigt. Diese drei unmittelbaren Einfluss-
größen auf die Genese der Elektroberufe stehen in einem Wechselverhältnis 
zueinander und erhalten darüber hinaus auch umgekehrt Impulse aus der 
jeweiligen Verfasstheit des Berufsfelds. Eingebettet ist das System in den 
technischen, gesellschaftlichen und ökonomischen Wandel, der mittelbar auf 
die Entwicklung der Elektroberufe einwirkt.  
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Genese
der

 Elektroberufe

Ausbildungsrecht

• betriebliche Ausbildung
• Ordnungsarbeit
• Anerkennung von

Ausbildungsberufen

Berufskonstruktion

• Zuständigkeiten
• Konzepte
• Verfahren
• Leitbilder

Facharbeit/Handwerk

• Anforderungen
• Gegenstände
• Werkzeuge/Methoden/

Organisation

 
Abb. 1 Spannungsfeld historischer Berufsfeldforschung 

Im vorgestellten Spannungsfeld historischer Berufsfeldforschung erlaubt die 
Betrachtung der verschiedenen Einflussfaktoren eine differenzierte Untersu-
chung der Entstehung und des Wandels des Berufsfeldes Elektrotechnik 
sowie der Entwicklung konkreter Berufsbilder einzelner elektrotechnischer 
Ausbildungsberufe. Zu bearbeiten sind dabei im Einzelnen vor allem die 
Fragen nach 
den ersten Arbeitsaufgaben bzw. -tätigkeiten, deren Erfüllung bzw. Aus-
übung auch elektrotechnische Kenntnisse und Fertigkeiten erforderten; 
den Ursachen und Bedingungen für die Herausbildung einer systematischen 
Ausbildung von Elektrofacharbeitern bzw. -handwerkern; 
den Gründen für Erweiterungs-, Überarbeitungs- oder Neuordnungsarbeiten 
im System der Elektroberufe; 
den für die Konstruktion und Anerkennung von Ausbildungsberufen und 
ggf. speziell von Elektroberufen relevanten Gesetzen, Verordnungen und 
Erlassen; 
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den Behörden, Organisationen, Verbänden und Einzelpersonen, die sich mit 
der Konstruktion von Elektroberufen befassen bzw. befassten, und ihren 
Intentionen, Interessen und Leitbildern; 
dem elektrotechnischen Wandel und arbeitsorganisatorischen Veränderungen 
und ihren Auswirkungen auf das Berufsfeld und die einzelnen Elektroberufe; 
den die Berufskonstruktion im Allgemeinen und die Schaffung von Elektro-
berufen im Besonderen tangierenden gesellschaftlichen, politischen und 
technisch-ökonomischen Gegebenheiten bzw. Rahmenbedingungen; 
den Ordnungsverfahren und -konzepten, mit denen Elektrofacharbeit bzw. 
Elektrohandwerk analysiert und eine neue Berufsfeldstruktur sowie entspre-
chende Berufsbilder entwickelt werden sollen bzw. sollten; 
den Schneidungen, Inhalten und vorgesehenen Einsatzgebieten der einzelnen 
anerkannten Elektroberufe;  
den Erfahrungen, die mit den verordneten Elektroberufen gemacht wurden, 
sowie den Konsequenzen, die aus diesen Erfahrungen für die Weiterent-
wicklung der Berufe und des Berufsfeldes gezogen wurden. 

Mit Klärung dieser Fragen können im Rahmen einer kritischen Analyse 
die wesentlichen Faktoren, die die Genese des Berufsfeldes prägten, identifi-
ziert sowie 
Kontinuitäten, Probleme und Dilemmata, aber auch Erfolge und Bewährtes 
in der Berufsfeldgeschichte aufgezeigt und eingeschätzt werden. 

3.2 Entwicklungsphasen im System der elektrotechnischen 
Ausbildungsberufe  

Für eine historische, sich auf einen Zeitraum von mehr als einem Jahrhundert 
beziehende Arbeit stellt sich über die Festlegung der Untersuchungsdimensi-
onen und –fragen hinaus auch die Herausforderung, Phasen in der Entwick-
lung des Untersuchungsgegenstands zu identifizieren. Gemeinsam ergeben 
Einflussgrößen und Entwicklungsphasen ein Untersuchungsraster, das als 
Strukturierungswerkzeug hilft, ein umfassendes Vorhaben der historischen 
Berufsfeldforschung zu bewältigen.  

Für die vorliegende Analyse der Berufsgenese im Berufsfeld Elektrotechnik 
wurde für die Bestimmung von Entwicklungsphasen das Einteilungskrite-
rium „Akt der Anerkennung“ gewählt. Die Anerkennung von Elektroberufen 
besaß im Laufe des Untersuchungszeitraums eine unterschiedliche Qualität, 
die jeweils die Ausweisung einer eigenen Phase rechtfertigt (vgl. HOWE 
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1998, 70 f.). Im Einzelnen ergibt sich mit diesem Ansatz folgende 
Strukturierung

13
: 

1900

1933

1945

1969

2000

Phase I:

Herausbildung eines “Systems” regional-
und betriebsspezifischer Elektroberufe

Phase II:

Etablierung eines Systems einheitlich
anerkannter Elektroberufe

Phase III:

Affirmation des Systems einheitlich
anerkannter Elektroberufe

Phase IV:

Konsolidierung des Systems einheitlich
anerkannter Ausbildungsberufe

Regional- d. h. kammerspezifische Handwerksausbildung mit dezentraler
institutioneller Zuständigkeit für das Lehrlingswesen und für die Aner-
kennung von Ausbildungsberufen.

Herausbildung betriebsspezifischer, industrietypischer Lehrlingsaus-
bildung ohne zentrale institutionelle Zuständigkeit. Keine einheitliche
Anerkennung von Ausbildungsberufen.

Reichseinheitliche handwerkliche Ausbildungsberufe. Zentrale Anerken-
nung durch den Reichswirtschaftsminister. Bearbeitung der Ordnungs-
mittel durch den Deutschen Handwerks- und Gewerbekammertag.

Reichseinheitliche industrielle Ausbildungsberufe. Zentrale Anerkennung
durch den Reichswirtschaftsminister zunächst ohne Ermächtigungs-
grundlage. Bearbeitung der Ordnungsmittel durch den DATSCH.

Bundeseinheitliche handwerkliche Ausbildungsberufe. Zentrale
Anerkennung durch den Bundesminister für Wirtschaft zunächst ohne
Ermächtigungsgrundlage. Bearbeitung der Ordnungsmittel durch das
Institut für Berufserziehung im Handwerk.

Bundeseinheitliche industrielle Ausbildungsberufe. Zentrale Anerken-
nung durch den Bundesminister für Wirtschaft ohne Ermächtigungs-
grundlage. Bearbeitung der Ordnungsmittel durch die ABB.

Bundeseinheitliche handwerkliche und industrielle Ausbildungsberufe.
Zentrale Anerkennung durch den Bundesminister für Wirtschaft im
Einvernehmen mit dem Bundesminister für Bildung. Bearbeitung der
Ordnungsmittel durch das BIBB.

 
Abb. 2 Entwicklungsphasen im System der Elektroberufe 

                                                           

 
13  Mittlerweile ist diese Struktur um eine fünfte Phase erweitert worden: Phase V (seit 1996) 

„Reformierung der Elektroberufe“ (Howe 2004, 40 ff.). 
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Phase I (bis 1933):   
Herausbildung eines „Systems“ regional- und betriebsspezifischer  
Elektroberufe 

Bis 1933 existierte kein System von Elektroberufen im Sinne eines einheit-
lich geordneten, umfassenden und klar abgegrenzten Gefüges. Die Gewerbe-
ordnung von 1869 und ihre zahlreichen Novellen hatten ein Ausbildungs-
recht unterschiedlicher Qualität und Reichweite für Handwerk und Industrie 
begründet. Im Bereich des Handwerks übernahmen die Kammern und In-
nungen als Körperschaften des öffentlichen Rechts die Aufsicht über die 
Ausbildung. Auf Grund der dezentralen Selbstverwaltung erfolgte allerdings 
weder in Bezug auf die Gewerbe, in denen eine Gesellen- und Meisterprü-
fung abgelegt werden konnte, noch auf Lehr- und Prüfungsinhalte eine 
reichseinheitliche Abstimmung. Das handwerkliche Lehrlingswesen wies 
deshalb eine deutliche Regionalspezifik auf. Für das Ausbildungswesen in 
der Industrie existierten überhaupt keine näheren Durchführungsbestimmun-
gen, zudem fehlten Selbstverwaltungsorgane, die die Einhaltung der wenigen 
auch hier geltenden prinzipiellen Festlegungen hätten überwachen können. 
Aus dieser ausbildungsrechtlichen Situation resultierte eine stark betriebs-
spezifische industrielle Ausbildung.  

Phase II (1933–1945):   
Etablierung eines Systems einheitlich anerkannter Elektroberufe 

In der Zeit des NS-Regimes etablierten sich einheitliche und reichsweit an-
erkannte Ausbildungsberufe. Das „Verzeichnis der Gewerbe, die hand-
werksmäßig betrieben werden können“ von 1934 und die seit 1937 geführte 
Liste „Anerkannte Lehr- und Anlernberufe in Handel und Gewerbe“ legten 
verbindlich fest, in welchen Berufen ausgebildet werden durfte. Für den 
Bereich des Handwerks genehmigte der Reichswirtschaftsminister per Erlass 
Fachliche Vorschriften für die Meisterprüfung sowie Fachliche Vorschriften 
zur Regelung des Lehrlingswesens, die vom Reichsstand des Deutschen 
Handwerks und dem Deutschen Handwerks- und Gewerbekammertag er-
arbeitet wurden. Die Anerkennung galt reichsweit, so dass diese Ordnungs-
mittel in allen Kammerbezirken angewendet werden mussten. In der Indust-
rie erfolgte die Anerkennung von Ausbildungsberufen dagegen zunächst 
durch den Leiter der Reichsgruppe Industrie. Dauer und Inhalt der indus-
triellen Ausbildung wurden dabei durch Berufsbilder bestimmt, die vom 
Deutschen Ausschuß für Technisches Schulwesen (DATSCH) erarbeitet 
wurden. Erst 1939 erhielt der Reichswirtschaftsminister eine Ermächtigung 
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zu normativen Regelungen im Ausbildungswesen, auf deren Grundlage er 
das bereits praktizierte Verfahren zur Anerkennung von Ausbildungsberufen 
auch rechtlich absichern konnte. 

Phase III (1945–1969):   
Affirmation des Systems einheitlich anerkannter Ausbildungsberufe 

Das im Dritten Reich etablierte Ausbildungssystem wurde nach dem Zweiten 
Weltkrieg nicht grundsätzlich in Frage gestellt, im Gegenteil wurde das 
existierende System anerkannter Ausbildungsberufe mit einheitlichen Ord-
nungsmitteln affirmiert. Die für die Strukturierung des Ausbildungssystems 
und die Durchführung der Berufsausbildung wesentliche staatliche Kompo-
nente, nämlich die Anerkennung durch den Bundesminister für Wirtschaft, 
besaß allerdings keine ausdrückliche gesetzliche Rechtsgrundlage. Während 
sich diese Gesetzeslage für das Handwerk mit der Novellierung der Hand-
werksordnung 1965 änderte, blieb sie für die Industrie bis zur Verabschie-
dung des Berufsbildungsgesetzes 1969 bestehen. Für die konkrete Ausges-
taltung der handwerklichen Lehre dienten Fachliche Vorschriften zur 
Regelung des Lehrlingswesens, die auf der Basis der vom Institut für Be-
rufserziehung im Handwerk formulierten Berufsbilder erarbeitet wurden. In 
der Industrie war dagegen die Arbeitsstelle für Betriebliche Berufsausbil-
dung (ABB) für die Erstellung von Ordnungsmitteln zuständig, die Dauer, 
Inhalte und Verlauf der Ausbildung festlegten.  

Phase IV (ab 1969):   
Konsolidierung des Systems einheitlich anerkannter Ausbildungsberufe 

Die Verabschiedung des Berufsbildungsgesetzes im Jahr 1969 leitete die 
Konsolidierungsphase des Systems einheitlich anerkannter Ausbildungsbe-
rufe ein. Es kodifizierte die vielfältigen, unterschiedlich alten und in den 
verschiedensten Gesetzen erlassenen Vorschriften und Regelungen zur be-
trieblichen Berufsausbildung. Grundlage für eine geordnete und einheitliche 
berufliche Erstausbildung sind vom Bundesminister für Wirtschaft im Ein-
vernehmen mit dem Bundesminister für Bildung durch Rechtsverordnung 
anerkannte Ausbildungsberufe. Die Vorbereitung und Erarbeitung von ent-
sprechenden Ausbildungsordnungen mit den zugehörigen Ordnungsmitteln 
Ausbildungsberufsbild, Ausbildungsrahmenplan und Prüfungsanforderungen 
liegt grundsätzlich in der Verantwortung des Bundesinstituts für Berufsbil-
dung (BIBB) und damit erstmals für alle Wirtschaftszweige gemeinsam in 
einer Hand. 
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4 Relevanz und Aktualität der Untersuchung  

4.1 Anwendungsfelder 

Zur Begründung berufsgeschichtlicher Untersuchungen werden neben wis-
senschaftssystematischen Gesichtspunkten in erster Linie praktische Umset-
zungsfelder wie die Berufsberatung, die Arbeitsvermittlung, die Berufsord-
nung und -statistik, das Stellenanzeigenwesen sowie die Arbeits- und 
Sozialgerichtsbarkeit und entsprechend das Berufs-, Arbeits- und Tarifrecht 
angeführt (vgl. MOLLE 1951: V; HOBBENSIEFKEN 1980: 14; LIPSMEIER 1996: 
41). Über diese eher pragmatischen Aspekte hinaus besteht generell Konsens 
in der Einschätzung, dass ein Verständnis und eine Bewertung aktueller 
Verhältnisse eine Rekonstruktion und kritische Reflexion historischer Ent-
wicklungen bzw. Prägungen in ihrer Wechselwirkung mit dem sozio-öko-
nomischen und technisch-ökonomischen Wandel voraussetzt und die histori-
sche Forschung hier entscheidende Einsichten liefern kann (vgl. z. B. 
SCHLIEPER 1957: 9; STRATMANN 1970: 827; PÄTZOLD 1980: 6 f.; von BEHR 
1981: 11; GEORG/KUNZE 1981: 7; PETERSEN/RAUNER 1996: 91). Mit einer 
entsprechend erweiterten Perspektive eröffnen sich drei zentrale Anwen-
dungsgebiete für Ergebnisse historischer Berufsfeldforschung: 

Anwendungsgebiet 1: Ordnungsverfahren 

Die Kontroversen um die Notwendigkeit der Erarbeitung neuer oder der 
Überarbeitung vorhandener Ausbildungsordnungen und die anschließenden 
Verhandlungen um die Eckpunkte entsprechender Ordnungen werden be-
merkenswert ahistorisch geführt. Zur Feststellung eines Neuordnungs- bzw. 
Weiterentwicklungsbedarfs eingesetzte Instrumentarien wie z. B. Berufs- 
und Iststandsanalysen sehen u. a. vor, über eine Bewertung der Relevanz 
sämtlicher Ausbildungsinhalte gegenwärtig anerkannter Berufe die aktuellen 
Mängel der Berufsschneidungen und -profile zu ermitteln und daraus Konse-
quenzen für ihre zukünftige Gestaltung abzuleiten. Den Rahmen einer sol-
chen Untersuchung bildet dementsprechend die existierende Berufsstruktur. 
Da damit der Istzustand des Berufsfeldes gleichzeitig einen entscheidenden 
Einfluss auf seine Weiterentwicklung ausübt, ist es fundamental, die Bedin-
gungen und Zusammenhänge zu kennen, die zur Herausbildung des aktuel-
len Systems führten. Ein weiteres Kennzeichen von Berufsordnungsdebatten 
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ist die Unsicherheit bei der Ermittlung von Merkmalen, die einen stabilen 
Ausbildungsberuf konstituieren. Eine berufspädagogische Theorie der Be-
rufe, die Qualitätskriterien zur Bestimmung moderner Berufe liefert, existiert 
noch nicht. Die historische Berufsfeldforschung kann hier z. B. über einen 
Vergleich von langlebigen Berufen mit Berufen, die relativ kurze Neuord-
nungs- oder Überarbeitungsintervalle aufweisen, wichtige Aussagen über die 
Eignung verschiedener Kriterien für die Konstituierung stabiler Berufe ge-
winnen. 

Anwendungsgebiet 2: Hochschulcurricula 

Berufshistorische Untersuchungen bilden ebenfalls eine Voraussetzung, um 
Curricula für die Ausbildung von Berufspädagogen und Berufsschullehrern 
an Technischen Hochschulen und Universitäten auszugestalten. Zentraler 
Gegenstand der mit den Berufsfeldern korrespondierenden Beruflichen Fach-
richtungen sind die Inhalte und Formen der berufsförmig organisierten Ar-
beit. Damit rückt u. a. auch die Frage nach der historischen Gewordenheit 
der Berufe bzw. des Berufsfeldes in den Fokus des Studiums. Für Berufspä-
dagogen und Berufsschullehrer, die in den Ausbildungsrahmenplänen und 
Rahmenlehrplänen mit den verordneten Inhalten und Zielen der Ausbildung 
konfrontiert werden, ist es elementar, Kenntnisse über Ansätze, Verfahren 
und Mechanismen zu besitzen, die diese letztendlich in den Lehrplan beför-
derten. Dieses Wissen kann für Freiräume und Möglichkeiten bei der Umset-
zung der Ordnungsmittel in konkrete Ausbildung sensibilisieren. Wird die 
Geschichte eines Berufsfeldes kritisch reflektiert, kann sie auch Gegenstand 
der Berufsausbildung selbst werden. Berufsgeschichte kann die Erkenntnis 
vermitteln, dass der Beruf als organisierendes Prinzip gesellschaftlicher 
Arbeit gestaltbar war und ist. 

Anwendungsgebiet 3: Berufsbildungsdiskurs 

Befunde der historischen Berufsfeldforschung können einen wichtigen Input 
für aktuelle Diskussionen der Berufsbildungsforschung, Berufsbildungs-
planung und Berufsbildungspolitik um die Zukunft des Systems der aner-
kannten Ausbildungsberufe im Allgemeinen und von Berufsfeldern im Be-
sonderen liefern. Gerade in Bezug auf das Berufsfeld Elektrotechnik differie-
ren die Ansichten außerordentlich. Verschiedenste Maßnahmen und 
Vorschläge unterschiedlicher Qualität und Reichweite spiegeln die Dynamik 
wider. In der grundsätzlichen Frage, ob und in welcher Form an einem Be-
rufsfeld Elektrotechnik festgehalten werden soll oder ob es sich bei Elektro-
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berufen vielmehr um eine historische Übergangserscheinung handelt, 
herrscht offensichtlich (noch) kein Konsens (vgl. HOWE 2000). 

4.2 Berufsgenese als Forschungsdesiderat 

Trotz der skizzierten Anwendungsfelder für die Befunde historischer Berufs-
feldforschung offenbart eine Bestandsaufnahme der Berufsbildungsfor-
schung, dass Untersuchungen zur Geschichte von Berufsfeldern oder einzel-
ner Berufe ein Forschungsdesiderat darstellen. Veröffentlichungen, die 
Aspekte der Entstehung und Entwicklung von Elektroberufen betreffen, 
existieren nur vereinzelt, beschäftigen sich in der Regel nur mit einem be-
stimmten Ausschnitt der Berufsgenese und sind zudem relativ knapp verfasst 
(VEI 1927; ZVEI 1977; RAUNER 1986; WESSELS 1993; SCHMIDT, D. 1995; 
LIPSMEIER 1996; PETERSEN 2000). Da diese Publikationen allerdings auch 
nicht den Anspruch einer umfassenden historischen Untersuchung erheben, 
wecken sie eher Interesse und bieten Anregungen für eine weitergehende 
Forschung.  

Während die historische Berufsfeldforschung bezogen auf die Elektroberufe 
also Defizite aufweist, liegen aus der historischen Berufsbildungsforschung 
profunde Ergebnisse vor, an die angeknüpft werden kann. Die hier erschie-
nenen Veröffentlichungen bieten u. a. umfassende und detaillierte Befunde 
zur Entstehung und Entwicklung des dualen Berufsausbildungssystems, der 
industrietypischen Lehrlingsausbildung, der handwerklichen Meisterlehre 
und der Berufsschule (z. B. HOFFMANN 1962; PÄTZOLD 1980; GEORG/ KUNZE 
1981; PÄTZOLD 1982; GREINERT u. a. 1987; STRATMANN/SCHLÖSSER 1990; 
PÄTZOLD 1991; KIPP/MILLER-KIPP 1995; GREINERT 1995). Darüber hinaus 
liefern auch einige einschlägige Publikationen zur Berufsforschung der Be-
rufssoziologie, Berufspädagogik und Berufskunde Anhaltspunkte oder Anre-
gungen für die historische Berufsfeldforschung in Form von historischen 
Exkursen (z. B. HESSE 1972; BENNER 1977; RAVAV 1927, 1930; MOLLE 
1951).  

Weder die historische Berufsbildungsforschung noch die Berufsforschung 
legen ihre Untersuchungen allerdings derart an, dass das spezifische Er-
kenntnisinteresse der historischen Berufsfeldforschung verfolgt werden 
kann. Die Betrachtungen erreichen, methodologisch durchaus beabsichtigt, 
nie die konkrete Ebene der ein Berufsfeld konstituierenden einzelnen Aus-
bildungsberufe. Aus diesem Grund besteht allerdings auch die Gefahr einer 
unangemessenen Pauschalisierung oder Verallgemeinerung von Forschungs-
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ergebnissen im Hinblick auf einzelne Berufsfelder oder sogar 
Ausbildungsberufe. So können Untersuchungen zur Entstehung und zum 
Wandel von Facharbeit oder Handwerk nicht für sich in Anspruch nehmen, 
berufs- und berufsfeldspezifische Entwicklungen hinreichend zu erklären. 
Ansonsten bliebe die Tatsache ausgeblendet, dass die Ursachen und Bedin-
gungen für die Herausbildung und Weiterentwicklung einzelner Ausbil-
dungsberufe und ihrer Inhalte im Detail sehr unterschiedlich sein können.  

4.3 Aktuelle Entwicklungen 

Die mit den Ausführungen zu den Anwendungsfeldern angedeutete Relevanz 
berufshistorischer Erkenntnisse erfährt ihre Bestätigung durch aktuelle Neu-
ordnungsprozesse, die das Berufsfeld direkt oder indirekt betreffen. Derzeit 
lassen sich unterschiedliche, zum Teil sogar gegensätzliche Trends ausma-
chen. Die Antworten auf die Frage, wie Berufsbildungsplanung auf den 
durch technologische Innovationen bedingten zunehmenden Wissenszu-
wachs reagieren soll oder welche Konsequenzen sich aus dem Technologie- 
und Arbeitswandel (Computer-Netz-Medien-Systeme, integrierte/hybride 
Technologien) für die Zukunft der Berufsfelder ergeben, gehen weit ausein-
ander (vgl. RAUNER 2003, 151). Die Lösungsansätze erstrecken sich von 
einer weitreichenden Spezialisierung beruflicher Aufgabenzuschnitte, wie sie 
sich beispielsweise im neuen IT-Weiterbildungssystem mit seinen 29 Spezi-
alistenprofilen widerspiegelt (vgl. BMBF 2002), bis hin zu einer konse-
quenten Berufskonzentration, wie sie im Kfz-Sektor mit dem Allroundberuf 
Kfz-Mechatroniker realisiert wurde (vgl. RAUNER/SPÖTTL 2002).  

Auch die Berufsordnungsmaßnahmen zeigen widersprüchliche Tendenzen: 
So lassen sich auf der einen Seite Neuordnungen wie bei den IT-Berufen 
(vgl. EHRKE 1997; MÜLLER 1997), dem Mechatroniker (vgl. WEIßMANN 
1997), dem Mikrotechnologen (vgl. BORCH 1998) oder der Fachkraft für 
Veranstaltungstechnik (vgl. WEIßMANN 1998) ausmachen, die zwar den 
Bereich der Elektroberufe tangieren, aber formal außerhalb des Berufsfelds 
erfolgen. Auf der anderen Seite wurde eine aufwändige Neuordnung sowohl 
der industriellen als auch der handwerklichen Elektroberufe vorgenommen, 
die u. a. ausdrücklich den Berufsfeldgedanken befürwortete (vgl. BORCH/ 
WEIßMANN 2000, 2003, 2003a) und damit zum Teil auch berufswissen-
schaftliche Empfehlungen aufnahm, das Berufsfeld zu stärken (vgl. RAUNER/ 
PETERSEN 2000). Erosions- und Reformierungsphänomene stehen sich bei 
den Elektroberufen offensichtlich gegenüber (vgl. HOWE 2000).  
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5 Zentrale Untersuchungsergebnisse  

Im Folgenden werden die wichtigsten grundlegenden Ergebnisse der umfas-
senden Untersuchung zur Genese der Elektroberufe (HOWE 2001, 2004) 
zusammengefasst. Über diese Ergebnisse und ihre Fundierung durch zahlrei-
che Quellenbelege hinaus bietet die Untersuchung eine Vielzahl von Einzel-
befunden zu den verschiedenen Ordnungsverfahren und den aus ihnen her-
vorgegangenen Elektroberufen, auf die an dieser Stelle nur verwiesen 
werden kann (vgl. Fußnote 1).  

5.1 Kontinuität des Ordnungsmittels „Berufsbild“ 

In den 1920er Jahren gingen Unternehmerverbände, die im Bereich der 
Lehrlingsausbildung eine Vorreiterrolle einnahmen

14
, dazu über, ihren 

Mitgliedern als Gegenstand der Ausbildung so genannte „Fertigkeiten und 
Kenntnisse“ zu empfehlen, die dem Auszubildenden in der Ausbildungszeit 
zu vermitteln und von diesem zum erfolgreichen Abschluss seiner Ausbil-
dung nachzuweisen wären (vgl. GDM 1927; VEI 1927). Dieses Konzept, 
Fertigkeiten und Kenntnisse zu den konstitutiven Elementen eines Ausbil-
dungsberufes zu machen, besaß für die Entstehung und Weiterentwicklung 
eines Systems einheitlich anerkannter Ausbildungsberufe prägenden Cha-
rakter. Alle seit dieser Zeit mit der Konstruktion von Ausbildungsberufen 
maßgeblich befassten Institutionen, der Deutsche Ausschuß für Technisches 
Schulwesen DATSCH, der Reichsstand des Deutschen Handwerks, die Ar-
beitsstelle für Betriebliche Berufsausbildung ABB, das Institut für Berufs-
erziehung im Handwerk sowie das Bundesinstitut für Berufsbildung BIBB, 
formulierten bzw. formulieren im Zuge ihrer Arbeit als Gegenstand der Aus-
bildung ebenfalls Enumerationen von Fertigkeiten und Kenntnissen (vgl. 
GERICKE 1935; ABB 1958; BENNER 1982). In der Regel in 10 bis 20 Positi-
onen unterteilt, ergaben bzw. ergeben diese in ihrer Gesamtheit das Berufs-

                                                           

 
14  Für die Industrie sind hier der Verband Berliner Metallindustrieller und der Gesamtverband 

Deutscher Metallindustrieller, für das Elektrohandwerk der Verband Deutscher Elektro-
Installationsfirmen zu nennen. 
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bild
15

 und standen bzw. stehen für das Qualifikationsprofil, das vom fertig 
Ausgebildeten erwartet wurde bzw. wird. Das auf diese Weise definierte 
Berufsbild entwickelte sich zum zentralen Ordnungsmittel für die Realisie-
rung einer geordneten und einheitlichen gewerblich-technischen Erstausbil-
dung. 

Seit der Formulierung erster Berufsbilder orientieren sich die Festlegungen 
an einer Systematik, die Facharbeit an Hand betrieblich vorfindlicher, in 
erster Linie technologischer Gegebenheiten strukturiert. Als übergeordnetes 
Ziel der Ausbildung werden objektive Aspekte von Facharbeit ausgewiesen 
wie die Herstellung, Montage und Installation (elektro)technischer Artefakte 
oder die Inbetriebnahme, Inspektion, Wartung und Instandsetzung (elek-
tro)technischer Anlagen und Systeme. In den Berufsbildern tauchen aller-
dings nicht nur diese allgemein formulierten komplexen betrieblichen Ar-
beitsaufgaben auf, sondern ebenfalls aus ihnen abgeleitete Teilaufgaben und, 
in einer weiteren Untergliederungsstufe, weitgehend abstrakte Arbeitstätig-
keiten. Diese Differenzierung lässt sich in erster Linie auf ein Ausbildungs-
konzept zurückführen, das vorsieht, über die Vermittlung „grundlegender“, 
weitgehend abstrakter Fertigkeiten und Kenntnisse und der anschließenden 
Befähigung zur Bewältigung isolierter Teilaufgaben die Auszubildenden 
schließlich für die übergeordneten Arbeitsaufgaben zu qualifizieren.

16
 So 

offenbart der Vergleich der Elektroberufsbilder bis 1987 ein durchgängiges 
Schema (vgl. z. B. DATSCH 1935; BMWi 1953; BMWi 1972; BMWi 
1987): Zunächst erscheinen Positionen, die auf einfache Arbeitstätigkeiten 
wie die manuelle Werkstoffbearbeitung (Feilen, Bohren, Biegen usw.) oder 
das Bearbeiten, Zurichten und Verlegen von Kabeln verweisen. Die an-

                                                           

 
15  Während in der industriellen Berufsausbildung schon immer von Berufsbildern bzw. 

Ausbildungsberufsbildern gesprochen wird, änderte sich die Sprachregelung im Handwerk 
im Laufe der Zeit. In den 1930er und zu Beginn der 1940er Jahre wurden hier 
Grundforderungen formuliert, in den 1950er Jahren Berufsbilder anerkannt, die Fachlichen 
Vorschriften der 1960er Jahre enthielten einen Paragraphen zu den „während der Lehrzeit 
zu vermittelnden Fertigkeiten und Kenntnissen“ und seit Erlass des Berufsbildungsgesetzes 
1969 existieren für die handwerklichen Ausbildungsberufe ebenfalls Ausbildungs-
berufsbilder.  

16  Zur Kritik an diesem Verständnis von Grundbildung vgl. z. B. Rauners Ausführungen zu 
einer arbeitsorientierten Gestaltung von Lehrplänen im Berufsfeld Elektrotechnik (Rauner 
1996). 
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schließenden Formulierungen beziehen sich auf Teilaufgaben wie das Mon-
tieren und Verdrahten von Bauteilen oder das Inbetriebnehmen von Bau-
gruppen. Der abschließende Teil der Berufsbilder betrifft dann umfassende 
betriebliche Arbeitsaufgaben wie das Instandhalten von Energieanlagen oder 
das Einrichten und Inbetriebnehmen von Anlagen der Kommunikations- und 
Informationstechnik.  

Die Elektroberufsbilder der Neuordnungen von 2003 spiegeln allerdings die 
Absicht wider, den Ordnungsmitteln eine neue Qualität zu verleihen. Sie 
durchbrechen zum Teil die traditionelle Orientierung an begrenzten Ar-
beitsaufgaben und das in der Formulierung der Qualifikationen bis zu diesem 
Zeitpunkt durchgängige Muster „Arbeitstätigkeit-Arbeitsgegenstand“ (z. B. 
„Instandsetzen von elektrischen Geräten“). Berufsbildpositionen wie Auf-
tragsanalyse, Lösungsentwicklung, technischer Service oder Produktsupport 
stehen für eine erweiterte Perspektive im Sinne einer Prozessorientierung. 

5.2 Genealogie der Elektroberufe  

Für die Durchführung einer fundierten Genealogie im Sinne einer „Stamm-
baumforschung“ und die darauf basierende bruchlose Darstellung eines 
„Stammbaums“ erweist sich die Kontinuität, die das Ordnungsmittel „Be-
rufsbild“ über alle Entwicklungsphasen des Berufsfeldes bis heute auszeich-
net, als entscheidender Sachverhalt. Erst diese Kontinuität und die daraus 
resultierende grundsätzliche Vergleichbarkeit über den gesamten Untersu-
chungszeitraum erlauben es, die Genealogie auf der Basis einer Analyse von 
Berufsbildangaben durchzuführen. Während der Vergleich der hier ausge-
wiesenen Fertigkeiten und Kenntnisse der einzelnen Elektroberufe die erfor-
derlichen Hinweise zu Vorgängern und Nachfolgern im Berufsfeld liefert, 
lassen sich aus den Anerkennungs- bzw. Aufhebungszeitpunkten der Berufs-
bilder auch die „Lebensdauer“ der einzelnen Ausbildungsberufe ermitteln.  
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Die Verlaufsbäume in den folgenden Abbildungen illustrieren die zeitliche 
Entwicklung des Systems der anerkannten Elektroberufe in Form von Vor-
gänger- und Nachfolgeberufen

17
. Sie bieten übersichtsartig Antworten zu den 

grundlegenden Fragen,  
wann Elektroberufe und ein Berufsfeld Elektrotechnik entstanden,  
wie sich das System mit der Zeit ausdifferenzierte,  
wie die einzelnen das Berufsfeld konstituierenden Berufe zusammenhängen,  
welche Berufe aufgehoben, neu geschaffen, zusammengefasst oder noch 
weiter geteilt wurden und  
wie lange die einzelnen Elektroberufe jeweils Bestand hatten.  

Darüber hinaus werden Eckpunkte in der Berufsfeldentwicklung deutlich, 
die sich auch in der Phaseneinteilung der Untersuchung widerspiegeln.  

1935 1945 1960 1970 1987 2000

= Ordnungsverfahren © Falk Howe

Büromaschinenmechaniker (1939) (1957) (1964) Büroinformationselektroniker

Rundfunkmechaniker (1941) Radio- und Fernsehtechniker (1967) (1987)

Elektromechaniker (1938) Elektromechaniker (1967)

(1987)

(1987)Elektromaschinenbauer (1940)

Elektroinstallateur (1936) (1959) (1967)

(1987)

Fernmeldemechaniker (1967) Fernmeldeanlagenelektroniker(87)

(1958) (1967)

Elektro- und
Fernmelde-
mechaniker

 
Abb. 3 Genealogie der handwerklichen Elektroberufe 

                                                           

 
17  Die hier präsentierten Genealogien sind mittlerweile durch die neuen handwerklichen bzw. 

industriellen Elektroberufe von 2003 erweitert worden und liegen dem Buch „Elektroberufe 
im Wandel“ (Howe 2004) als ausklappbarer Anhang bei. 
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1935 1945 1960 1972 1987 2000

(1950) (1963)

(1981)

= Ordnungsverfahren

= Aufhebung © Falk Howe

Prozeßleitelektroniker

Fernmeldeinstallateur (1972)

Fernmeldeelektroniker (1972)

Meß- und Regelmechaniker (1960)

Energieelektroniker, AT (1987)

Energieelektroniker, BT (1987)

Industrieelektroniker, PT (1987)

Industrieelektroniker, GT (1987)

Kommunik.-elektroniker, IT (´87)

Kommunik.-elektroniker, FT (´87)

Kommunik-elektroniker, TKT (´87)Fernmeldemonteur (1936)

Fernmeldeleitungsleger

Elektroanlageninstallateur (1972)

Energieanlagenelektroniker (1972)

Energiegeräteelektroniker (1972)

Elektrogerätemechaniker (1972)

Nachrichtengerätemechaniker (´72)

Feingeräteelektroniker (1972)

Informationselektroniker (1972)

Funkelektroniker (1972)

Starkstrommonteur (1941)

Starkstromleitungsleger

Elektroprüferin (1942)

Elektromechaniker (1938)

Kabelmonteur (1941)

Elektroinstallateur (1936)

Betriebselektriker (1938)

Elektrowerker (1939) Starkstromelektriker (1953)

Wärmestellengehilfe (1944)

Elektrowickler (1937)

Motorenwickler (1940)

Transformatorenwickler (1940)

Elektromaschinenmonteur (1972)

Elektromaschinenwickler (1972)

Elektromaschinenmonteur (1987)

†

†

†
 

Abb. 4 Genealogie der industriellen Elektroberufe 

5.3 Kontinuität der Ordnungsarbeiten zu den industriellen 
Elektroberufen 

Die ersten Bemühungen, ein einheitliches industrielles Berufs- und Ausbil-
dungssystem zu etablieren, gingen vom 1908 gegründeten DATSCH aus. 
Mit der Formulierung von Leitsätzen zur Facharbeiterausbildung wurden bis 
zum Ersten Weltkrieg bereits konzeptionelle Voraussetzungen für eine sys-
tematische Berufsausbildung in der Industrie geschaffen (vgl. von RIEPPEL 
1912). Im Zuge seiner Ernennung zum beratenden pädagogischen Organ des 
Reichswirtschaftsministers im Jahr 1935 nahm der DATSCH für sich in 
Anspruch, allein für die Konstruktion von Ausbildungsberufen und die Ent-
wicklung entsprechender Ordnungsmittel zuständig zu sein. Seine Ord-
nungsarbeiten orientierten sich an betriebswirtschaftlich ausgerichteten, 
selbst auferlegten Leitsätzen, die ausreichend Interpretationsspielraum ließen 
(vgl. DATSCH 1937). Für jeden von der Wirtschaft beantragten Lehrberuf 
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wurde ein Fachausschuss aus Experten des DATSCH und interessierter 
Wirtschaftszweige eingesetzt, der die Erfüllung der Leitsätze überprüfte. Bei 
positiver Einschätzung des Sachverhaltes begannen die berufskundlichen 
Arbeiten des Fachausschusses. Ihr Ziel war die Ermittlung einer adäquaten 
Berufsbezeichnung, der Lehrzeitdauer, des typischen Arbeitsgebiets des 
zukünftigen Facharbeiters, der in der Lehrzeit zu vermittelnden Fertigkeiten 
und Kenntnisse sowie der charakteristischen Eignungsanforderungen. Für 
einen ersten Einblick werteten die Berufskonstrukteure zunächst vorliegende 
berufskundliche Materialien aus. Anschließend sollten durch Arbeitsstudien 
die tatsächlichen Tätigkeiten des Facharbeiters erfasst, die Ergebnisse durch 
Erkundungen möglichst unterschiedlicher Betriebe und Gespräche mit Ex-
perten vor Ort zusätzlich verallgemeinert und dann in Ordnungsmittel umge-
setzt werden (vgl. GERICKE 1937).  

Das vom DATSCH geschaffene Ausbildungssystem wurde nach dem Zwei-
ten Weltkrieg u. a. durch die Gründung einer Nachfolgeorganisation mit 
vergleichbaren Aufgaben affirmiert. Die Ordnungsarbeiten der ABB boten 
dabei gegenüber ihrem Vorgänger prinzipiell keine Neuerungen. Die Über-
prüfung von Anträgen für neue Ausbildungsberufe erfolgte an Hand ausle-
gungsfähiger Leitsätze (vgl. ABB 1956). Als Entscheidungsgrundlage fan-
den Besprechungen und Besichtigungen in einschlägigen Unternehmen statt, 
zusätzlich wurden Arbeitsstudien durchgeführt. Kamen die Untersuchungen 
zu einer positiven Einschätzung der Antragslage, wurde ein Berufsbild ent-
worfen. Diesem Zweck diente seit den 1960er Jahren die Berufsanalyse, eine 
Weiterentwicklung der Arbeitsstudien und Betriebsbesichtigungen, die eine 
objektive Untersuchung von Berufen ermöglichen sollte. Über eine Regist-
rierung von beobachtbaren Elementarfertigkeiten sollte der Istzustand eines 
Berufsfeldes ermittelt werden, um auf der Basis von Eckdaten eine Ent-
wicklung der Ordnungsmittel vorzunehmen. Der Berufsbild-Entwurf ging 
allen Industrie- und Handelskammern sowie interessierten Verbänden und in 
Frage kommenden Gewerkschaften zur Stellungnahme zu. In einer ABB-
Fachausschusssitzung wurden die Rückmeldungen beraten, in die Entwürfe 
eingearbeitet und die Ordnungsmittel anschließend verabschiedet (vgl. 
KRAUSE 1969).  

Auch für die Berufskonstruktionsarbeiten des BIBB liegen „Kriterien für die 
Anerkennung und die Beibehaltung anerkannter Ausbildungsberufe“ vor 
(vgl. BIBB 1994: 18), die den Leitsätzen des DATSCH und der ABB ver-
gleichbar sind und genau wie diese als „Soll-Regelungen“ einen weiten In-
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terpretations- und Entscheidungsspielraum lassen. Ebenso bieten das vier-
stufige Verfahren zur Entwicklung von Ordnungsmitteln und die hierbei 
eingesetzten Methoden nichts grundlegend Neues. Im Rahmen einer Prob-
lemanalyse werden zunächst die Ausgangslage und die Rahmenbedingungen 
für ein geplantes Ordnungsvorhaben untersucht. Auftakt der Problemanalyse 
bildet vielfach ein Literatur- und Quellenstudium, an das sich für konkretere 
Einsichten zur Berufs- und Ausbildungssituation Betriebsbegehungen an-
schließen. Zur Klärung spezieller Problemstellungen wird zusätzlich auf 
Expertenbefragungen zurückgegriffen. Nachdem sich Vertreter des zuständi-
gen Bundesministeriums, des BIBB, der Sozialparteien sowie der Kultusmi-
nisterkonferenz auf dieser Grundlage auf ein Ordnungsprojekt verständigt 
und hierfür einvernehmlich Eckwerte festgelegt haben, entwickeln Verant-
wortliche des BIBB mit Sachverständigen im Erarbeitungs- und Abstim-
mungsverfahren u. a. das neue Berufsbild. Hierzu dienen zunächst die 
Iststandsanalyse, mit der eine Bewertung der aktuellen Ausbildungsinhalte 
der vom Ordnungsverfahren betroffenen Berufe vorgenommen wird, um 
daraus Rückschlüsse auf ihre aktuelle und zukünftige Bedeutung zu ziehen. 
Weiterhin werden Fallstudien, die an typischen Arbeitsplätzen in unter-
schiedlich organisierten Betrieben stattfinden, sowie Tätigkeitsanalysen, die 
die gewonnenen Erkenntnisse hinsichtlich ihrer Allgemeingültigkeit absi-
chern sollen, durchgeführt. Aus den vorliegenden Untersuchungsergebnissen 
werden unter Berücksichtigung der Eckdaten dann die Ordnungsmittel erar-
beitet (vgl. BENNER/SCHMIDT 1996). 

Die Genese der industriellen Elektroberufe spiegelt die in dieser Zusammen-
fassung zum Ausdruck kommende Tradition und Kontinuität in den Ord-
nungsarbeiten vom DATSCH über die ABB bis zum BIBB wider. Die Ent-
wicklung und Anerkennung von Elektroberufsbildern basieren seit jeher auf 
interessengeleiteten Aushandlungsprozessen, die darauf zielen, unter den 
Beteiligten einen Konsens zu erreichen. Priorität besitzen dabei in erster 
Linie wirtschaftspolitische Ziele, d. h. über die Konstruktion von Elektrobe-
rufen soll die Deckung von Qualifikationsbedarfen in diesem Bereich sicher-
gestellt werden. Bildungspolitische Ziele spielen dagegen eine untergeord-
nete Rolle. Allein die Gruppe der an den Ordnungsarbeiten Beteiligten, zu 
Zeiten des DATSCH und der ABB auf Grund der exklusiven Finanzierung 
durch Unternehmerverbände noch eindeutig arbeitgeberlastig, hat sich beim 
BIBB um Vertreter der Gewerkschaften erweitert.  
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5.4 Elektrokernberufe 

Die Diskussion um die Frage, wie viele Elektroausbildungsberufe erforder-
lich sind, um den Aufgabenumfang von Elektrofacharbeit adäquat abdecken 
zu können, ist so alt wie die Geschichte des Berufsfeldes selbst. Bereits die 
„Berufskonstruktions-Pioniere“ des DATSCH forderten in diesem Zusam-
menhang, die Zahl der Lehrberufe möglichst gering zu halten, um einseitige 
Spezialisierungen zu vermeiden, und universelle Facharbeiter auszubilden 
(vgl. GERICKE 1937). Vergleichbare Argumentationen zu so genannten 
„Grundberufen“ finden sich ebenfalls in den weiteren Entwicklungsphasen 
des Berufsfeldes. Auch aktuell wird, vielfach unter dem Schlagwort „Kern-
beruf“, über eine Reduzierung der Zahl von Ausbildungsberufen und im 
Besonderen von Elektroberufen debattiert (vgl. HEIDEGGER/RAUNER 1997: 
20ff., 29ff.; BÜNDNIS FÜR ARBEIT 1999: 2; DRESCHER u. a. 1995: 415; 
KNUTZEN/MARTIN 2000). Bemerkenswert und überraschend bei den Vor-
schlägen zu einer Grund- bzw. Kernberuflichkeit ist die Tatsache, dass ein 
nahe liegender Indikator für die Praxisrelevanz eines Ausbildungsberufes, 
nämlich die Zahl der hier Ausgebildeten und deren Anteil an der Gesamtzahl 
der Auszubildenden im Berufsfeld, durchgängig ausgeblendet bleibt. Und 
dies, obwohl ein Blick auf die Auszubildendenzahlen im Berufsfeld Elekt-
rotechnik verrät, dass zumindest in quantitativer Hinsicht schon immer 
„Elektrokernberufe“ existierten: 

Seit sich zu Beginn des 20. Jahrhunderts ein Elektrohandwerk abzuzeichnen 
begann, stellte der Elektroinstallateur (DHGKT 1938; BMWi 1959; DHKT 
1969; BMWi 1987a) den universellen handwerklichen Elektroberuf dar. In 
den 1930er Jahren wurden hier fast 95 Prozent aller Elektrolehrlinge ausge-
bildet. Diese Quote sank zwar nach dem Zweiten Weltkrieg leicht, trotzdem 
blieb das Gewerbe der Elektroinstallateure mit Anteilen von 70 bis 80 Pro-
zent in dieser Hinsicht bis heute dominant.  

Die Aufgaben der industriellen Elektrotechnik-Facharbeit sollten in den 
1920er Jahren der Elektroinstallateur (DATSCH 1935) und der Fernmelde-
monteur (DATSCH 1935a) mit zwei eindeutig gegeneinander abgegrenzten 
Arbeitsgebieten abdecken, d. h. es waren ein universeller Starkstrom- und 
ein universeller Schwachstromberuf vorgesehen. Nach dem Zweiten Welt-
krieg machten im Bereich der industriellen Elektroberufe mit dem Stark-
stromelektriker (BMWi 1953), dem Fernmeldemonteur (unverändert) und 
dem Elektromechaniker (BMWi 1950) drei Ausbildungsberufe regelmäßig 
über 90 Prozent aller Ausbildungsverhältnisse aus. Es zeigte sich, dass der 
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neue Ausbildungsberuf Elektromechaniker, der die Aufgaben an der 
„Schnittstelle“ zwischen Elektrik bzw. Elektronik und Mechanik betraf, 
überfällig war. Neben dem Starkstromelektriker, der als zentraler energie-
technischer Ausbildungsberuf über 50 Prozent aller Ausbildungsverhältnisse 
aufwies, entwickelte sich der Elektromechaniker bald zum am zweitstärksten 
besetzten industriellen Elektroausbildungsberuf der Nachkriegszeit. 

Die Stufenausbildungsordnung von 1972 (BMWi 1972) mit ihrer Einteilung 
in energie- oder kommunikationstechnische Ausbildungsberufe sowie der 
produkt-, anlagen- und gerätebezogenen Differenzierung der Berufsarbeit 
vor allem bei den kommunikationstechnischen Berufen erschwert eindeutige 
Aussagen zu Kernberufen. Die Verteilung der Ausbildungsverhältnisse auf 
die Ausbildungsberufe zeigt jedoch, dass auch nach 1972 ein energietechni-
scher Kernberuf dominiert: Der Energieanlagenelektroniker (aufbauend auf 
dem Elektroanlageninstallateur) umfasste mehr als die Hälfte aller indus-
trieller Elektroauszubildenden. Die Aufgaben aus dem Bereich der Elektro-
mechanik wurden den energietechnischen und kommunikationstechnischen 
Ausbildungsberufen zugeordnet, auf einen unmittelbaren Nachfolgeberuf 
zum Elektromechaniker wurde verzichtet. Bei den auf den Bereich der 
Kommunikationstechnik ausgerichteten, stark differenzierten Elektroberufen 
übernahmen der Fernmeldeelektroniker (mit abnehmender Tendenz) und der 
Informationselektroniker (mit zunehmender Tendenz) die Rolle des Fern-
meldemonteurs.  

Das Neuordnungsprojekt von 1987 (BMWi 1987) brachte mit dem Energie-
elektroniker erneut einen energietechnisch ausgerichteten Ausbildungsberuf 
hervor, der bis heute über die Hälfte aller industriellen Elektroauszubilden-
den umfasst. Der Kommunikationselektroniker, der Mitte der 1990er Jahre 
relativ konstant über 20 Prozent der Ausbildungsverhältnisse ausmachte, 
verzeichnete zum Ende des Jahrzehnts einen starken Rückgang an Auszubil-
denden. Der Grund für diese rückläufige Nachfrage lag vor allem in der 
Schaffung neuer, „konkurrierender“ Ausbildungsberufe wie dem IT-System-
elektroniker begründet, dessen Berufsbild deutliche Überschneidungen mit 
dem Kommunikationselektroniker aufwies. 

Die Untersuchung der Auszubildendenzahlen zeigt damit, dass sich die Aus-
bildung im Bereich der Elektroberufe durchgängig auf einen energietechni-
schen, einen informations- und kommunikationstechnischen sowie einen 
elektromechanischen Beruf konzentriert. Dem entsprechen drei Elektrokern-
berufe: 
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Bereich Energietechnik 

Dominant in der gesamten Berufsfeldgeschichte ist sowohl in Handwerk als 
auch in Industrie jeweils ein Elektroausbildungsberuf, der die Aufgaben der 
Installation, Montage, Inbetriebnahme und Instandhaltung von energietech-
nischen Anlagen betrifft. Der Bereich der Energietechnik ist damit faktisch 
durch eine „traditionelle Kernberuflichkeit“ geprägt, eine Neuordnung im 
Berufsfeld wird an diesem Sachverhalt offensichtlich nichts ändern.  

Bereich Elektromechanik bzw. Mechatronik 

Elektro(nik)mechanische Geräte, Anlagen und Systeme, die aktuell unter der 
Bezeichnung „Mechatronik“ diskutiert werden, stellten bis zum Erlass der 
Stufenausbildungsordnung im Jahr 1972 den zweiten großen Einsatzbereich 
von Elektrofacharbeitern dar. Mit der 1972er-Neuordnung wurde Elektrome-
chanik dann allerdings zum Ausbildungsgegenstand einer Vielzahl von Aus-
bildungsberufsbildern. Die Auszubildendenzahlen zeigen jedoch, dass bis 
zur Neuordnung von 1987 ein Viertel aller Auszubildenden einen stark elekt-
romechanisch ausgerichteten Beruf erlernten. Nachdem auch 1987 die Schaf-
fung eines Elektromechanikberufs aus ordnungspolitischen Gründen noch 
abgelehnt worden war, wurde 1998 der Mechatroniker anerkannt. Die seit-
dem zu verzeichnenden Auszubildendenzahlen bestätigen, dass es sich bei 
der Mechatronik bzw. Elektromechanik nach wie vor um einen Kernbereich 
von Elektrofacharbeit handelt. 

Bereich Informations- und Kommunikationstechnik 

Nachdem der Anteil der Auszubildenden bis Mitte der 1990er Jahre in die-
sem Bereich kontinuierlich zugenommen hat, verzeichnet die Informations- 
und Kommunikationstechnik als dritter zentraler Gegenstand von Elektro-
facharbeit gegenwärtig einen Bedeutungsverlust. Zurückzuführen ist diese 
Entwicklung vor allem auf die Substitution dieser Elektroberufe durch die 
neuen IT-Berufe. Um ein „Ausbluten“ des Berufsfeldes in diesem Bereich zu 
vermeiden, erhalten Überlegungen an Gewicht, es zu einem den gesamten 
Bereich der elektro- und informationstechnischen Berufe umfassenden Be-
rufsfeld zu erweitern (vgl. RAUNER/PETERSEN 2000). Allerdings wurde zu-
mindest für die Neuordnungen von 2003 darauf verzichtet, derzeit nicht 
zugeordnete informations- und kommunikationstechnische Berufe einzube-
ziehen und zu einem IT-Kernberuf zusammenzufassen. 
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5.5 Stabilität der Elektrohandwerke 

Bereits die Darstellung der Genese der Elektroberufe in Form von „Stamm-
bäumen“ aus Vorgänger- und Nachfolgeberufen (Abb. 3 und 4) illustriert 
augenscheinlich die Tatsache, dass die handwerklichen Elektroberufe bislang 
eine größere Beständigkeit aufweisen als ihre industriellen Pendants. Dies 
gilt zunächst einmal für ihre Berufsbezeichnungen, die sich seit der reichs-
einheitlichen Anerkennung von Elektrohandwerken in den 1930er Jahren 
kaum geändert haben. Grundsätzlich blieb, auch bei den wenigen Umbenen-
nungen, die Zuordnung von Vorgänger- und Nachfolgeberufen eindeutig. 
Die Anerkennung weiterer oder die Aufhebung vorhandener Ausbildungsbe-
rufe sowie inhaltliche Umstrukturierungen und Neuschneidungen des Be-
rufsfeldes im Rahmen von Ordnungsverfahren, wie sie für die industriellen 
Elektroberufe charakteristisch sind, finden sich bei den Elektrohandwerken 
nicht. Im Gegenteil, die klare Abgrenzung bei Inhalten und Zuständigkeiten 
zwischen den einzelnen Elektrohandwerken blieb zu jedem Zeitpunkt ihrer 
Genese erhalten und wurde bei den Ordnungsverfahren ausdrücklich bestä-
tigt. Mit der Beibehaltung der Berufsbezeichnungen und der stetigen Berufs-
entwicklung wird die vergleichsweise hohe Beständigkeit der Elektrohand-
werke zum Ausdruck gebracht. Während der industrielle Bereich durch 
scheinbar immer neue Elektroberufe geprägt ist, zeigen die Elektrohand-
werke zeitliche Stabilität: Die Elektrohandwerke existieren mittlerweile seit 
mehr als einem dreiviertel Jahrhundert und sind tief im öffentlichen Be-
wusstsein verwurzelt. 

Die Gründe für diese Stabilität sind vielschichtig. Einen entscheidenden 
Faktor stellt die besondere rechtliche Situation des Handwerks dar. Seit der 
Etablierung erster reichsweit gültiger Fachlicher Vorschriften für die Hand-
werkslehre in den 1930er Jahren existieren Positivlisten, die rechtlich ver-
bindlich bestimmen, welche Gewerbe dem Handwerk zuzurechnen sind (vgl. 
Fußnote 2). Während in der Industrie ein Erlass bzw. seit Verabschiedung 
des Berufsbildungsgesetzes 1969 eine Rechtsverordnung des Wirtschaftsmi-
nisters ausreichten bzw. ausreichen, um Ausbildungsberufe anzuerkennen, 
zu ändern oder aufzuheben, waren die Ausbildungsberufe des Handwerks 
per Gesetz festgelegt. Insofern konnten Änderungen, so sie nicht unmittelbar 
an eine Gesetzesänderung gekoppelt sind, durch Ordnungsverfahren im 
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Handwerk nicht so einschneidend ausfallen wie in der Industrie
18

. Diese 
Rechtslage erklärt darüber hinaus auch, warum das Konzept der Stufenaus-
bildung, das z. B. 1972 bei den industriellen Elektroberufen zu einer neuen 
Berufsfeldstruktur führte, auf das Handwerk keine direkten Auswirkungen 
hatte. Hier entfiel die Möglichkeit einer ersten Ausbildungsstufe mit eige-
nem Abschluss, da dieser keiner Gesellenprüfung in einem in der Anlage A 
festgelegten Gewerbe gleichkommt (vgl. SCHUBERT 1972).  

Darüber hinaus existiert im Handwerk im Gegensatz zur Industrie eine be-
rufsbezogene Interessenvertretung in der Form von Fachverbänden, die ein 
hohes Interesse am Fortbestand ihres Gewerkes und damit auch ihres Aus-
bildungsberufes besitzen. Eine Aufhebung oder Zusammenfassung von 
handwerklichen Elektroberufen war deshalb z. B. in den Verhandlungen im 
Vorfeld der Verordnungen von 1987 auch gar nicht vorgesehen. Neue Be-
zeichnungen für die Elektrohandwerke wurden mit Ausnahme des Fernmel-
deanlagenelektronikers und Büroinformationselektronikers ebenfalls mit 
dem Hinweis abgelehnt, dass die derzeitigen Bezeichnungen eingeführt 
wären. Neben der Absicht, neue Ordnungsmittel für die Berufsausbildung zu 
schaffen, verknüpften die Fachverbände mit dem Ordnungsverfahren von 
1987 darüber hinaus auch die Intention, eine interne Abgrenzung zwischen 
den einzelnen Elektrohandwerken vorzunehmen (vgl. BONGARD 1984). 
Damit besitzen handwerkliche Berufsbilder nicht nur eine berufsordnende, 
sondern immer auch eine gewerkekonstituierende Funktion.  

Die angeführten rechtlichen und standespolitischen Gründe reichen allein 
allerdings nicht aus um zu erklären, warum sich die Elektrohandwerke ge-
genüber dem (elektro)technischen Wandel relativ stabil verhalten. Ein weite-
rer zentraler Aspekt der Stabilität liegt im handwerklichen Berufsverständnis 
selbst. Im Vergleich zu den industriellen Berufen sind die Elektrohandwerke 
wesentlich enger mit Arbeitszusammenhängen und der Gebrauchswertseite 
von Technik verknüpft. So liefen z. B. der Elektroinstallateur auf Grund 
seines Bezuges zu umfassenden Aufgaben der gebäudebezogenen Installa-

                                                           

 
18  Dieser Sachverhalt hat sich mittlerweile geändert. § 1 Abs. (3) der Handwerksordnung 

bestimmt, dass das Bundesministerium für Wirtschaft ermächtigt ist, durch 
Rechtsverordnung mit Zustimmung des Bundesrats Gewerbe zu streichen, ganz oder 
teilweise zusammenzufassen oder zu trennen, Bezeichnungen für sie festzusetzen oder die 
Gewerbegruppen aufzuteilen. 
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tion und Instandhaltung oder der Radio- und Fernsehtechniker als Fachmann 
für den kundengerechten Einsatz von Unterhaltungsgeräten weniger Gefahr, 
durch technologische Innovationen grundlegend entwertet zu werden (vgl. 
RAUNER 1996: 94).  

Die Novellierung der Handwerksordnung 1998 hat allerdings auch für die 
Berufsentwicklung im Elektrohandwerk einschneidende Veränderungen zur 
Folge. Die neu gefasste Anlage A vereint den Elektroinstallateur, den Elek-
tromechaniker und den Fernmeldeanlagenelektroniker zu einem Gewerbe 
mit der Bezeichnung „Elektrotechniker“ sowie den Büroinformationselekt-
roniker und den Radio- und Fernsehtechniker zu einem Gewerbe mit der 
Bezeichnung „Informationstechniker“. Im Zuge der Ordnungsverfahren 
wurde außerdem von der neuen Möglichkeit Gebrauch gemacht, zu einem 
Handwerk mehrere Ausbildungsberufe anzuerkennen, und im Unterschied zu 
den vorangegangenen Ordnungsverfahren auf die traditionellen Berufsbe-
zeichnungen zu verzichten. Mit dem Informationselektroniker der Schwer-
punkte Bürosystemtechnik und Geräte- und Systemtechnik, den Elektroni-
kern der Fachrichtungen Energie- und Gebäudetechnik, Informations- und 
Kommunikationstechnik und Automatisierungstechnik, dem Elektroniker für 
Maschinen und Antriebstechnik sowie dem Systemelektroniker existieren 
jetzt neue Ausbildungsberufe. Es stellt sich die Frage, inwieweit dies eine 
neue Tradition begründen wird. 

5.6 Konstanz der Berufsbildinhalte industrieller Elektroberufe  

Die Ordnungsverfahren im Bereich der industriellen Elektroberufe zeichnen 
sich u. a. dadurch aus, dass mit den neugeordneten oder weiterentwickelten 
Ausbildungsberufen gleichzeitig neue Berufsbezeichnungen implementiert 
wurden. Von dieser Maßnahme versprachen sich die Berufskonstrukteure 
zum einen, die Veränderungen im Berufsfeld auch nach außen kenntlich zu 
machen, zum anderen sollten die neuen Berufe durch moderne Bezeichnun-
gen ein positives Image erhalten. Die Genealogie der industriellen Elektrobe-
rufe (Abb. 3) mit ihrer Vielzahl von Berufen, Ausdifferenzierungen und 
Umbenennungen scheint auf gravierende Änderungen in der industriellen 
Arbeitswelt des Berufsfeldes Elektrotechnik hinzuweisen. Die Analyse der 
Berufsbildangaben zeigt allerdings, dass unter der Oberfläche der industriel-
len Berufsbezeichnungen eine bemerkenswerte Konstanz der beruflichen 
Aufgaben zum Vorschein kommt. Zurückzuführen ist dieser zunächst über-
raschende Sachverhalt vor allem auf den hohen Abstraktionsgrad der Elekt-
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roberufsbilder. Da sich diese ausschließlich auf abstrakte Arbeitstätigkeiten, 
isolierte Teilaufgaben oder allgemein formulierte betriebliche Arbeitsaufga-
ben beziehen, haben die Aufgabenbeschreibungen in den Berufsbildern der 
faktischen Elektrokernberufe (vgl. Kap. 5.4) trotz des technischen Wandels 
kaum an Aktualität verloren. Die Berufsbilder der zentralen energietechni-
schen und kommunikationstechnischen Elektroberufe der verschiedenen 
Entwicklungsphasen des Berufsfeldes sind weitgehend untereinander aus-
tauschbar: 

Energietechnische Ausbildungsberufe 

Für den Bereich der Energietechnik lassen sich mit dem Elektroinstallateur 
(DATSCH 1935, bis 1953), dem Starkstromelektriker (BMWi 1953, bis 
1972), dem Energieanlagenelektroniker (BMWi 1972, bis 1987) sowie dem 
Energieelektroniker (BMWi 1987, seit 1987) in der Genese des Berufsfeldes 
insgesamt vier zentrale Elektroausbildungsberufe ausmachen. Der Vergleich 
ihrer Berufsbilder zeigt, dass alle vier Ausbildungsberufe in den zentralen 
beruflichen Aufgaben übereinstimmen, Energieanlagen zu montieren, zu 
installieren, in Betrieb zu nehmen und in Stand zu halten. Darüber hinaus 
werden, mit geringen Akzentverschiebungen, das Installieren, Inbetrieb-
nehmen und Inspizieren von elektrischen Maschinen und Geräten als weitere 
wesentliche Arbeitsaufgaben festgelegt. Als grundlegend für die Bewälti-
gung dieser Aufgaben weisen die Berufsbilder dabei den Bereich des Mes-
sens und Prüfens, die Herstellung, Inbetriebnahme und Überprüfung elektri-
scher Netze sowie, mit leicht differierenden Umfängen, die Montage, 
Installation und Inbetriebnahme von Bauteilen und Baugruppen aus. Grund-
sätzliche Unterschiede in den Berufsbildern der zentralen energietechnischen 
Ausbildungsberufe ergeben sich seit 1936 nicht. 

Kommunikationstechnische Ausbildungsberufe  

Da im Bereich der Kommunikations- und Informationstechnik nach dem 
Zweiten Weltkrieg kein vergleichbares Ordnungsverfahren wie bei den ener-
gietechnischen Ausbildungsberufen (Anerkennung des Starkstromelektrikers 
1953) durchgeführt wurde, lassen sich hier lediglich drei zentrale Elektro-
ausbildungsberufe identifizieren: Der Fernmeldemonteur (DATSCH 1935a, 
bis 1972), der Informationselektroniker (BMWi 1972, bis 1987) sowie der 
Kommunikationselektroniker (BMWi 1987, bis 2003). Die Berufsbilder 
weisen zwei zentrale Aufgabenbereiche für die kommunikationstechnischen 
Elektroberufe aus. Auf der einen Seite sind dies die Montage, Installation, 
Inbetriebnahme und Instandhaltung von Kommunikationsanlagen und auf 
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der anderen Seite die Montage, Installation, Inbetriebnahme und Instandhal-
tung von Kommunikationsgeräten und -apparaten. Ähnlich wie im Bereich 
der Energietechnik werden das Messen und Prüfen, die Herstellung, Inbe-
triebnahme und Überprüfung elektrischer Netze sowie die Montage, Instal-
lation und Inbetriebnahme von Bauteilen und Baugruppen als grundlegende 
berufliche Aufgaben formuliert. Auch bei den Berufsbildern der kommuni-
kationstechnischen Ausbildungsberufe zeigt sich seit 1936 keine gravierende 
Veränderung. 

6 Schlussbetrachtung 

Zentrales Definitionsmerkmal des Berufsfeldes Elektrotechnik und der es 
konstituierenden Elektroberufe stellt seit jeher die Elektrotechnik dar, d. h. 
das Berufsfeld weist einen unmittelbaren Technikbezug auf. Als Konsequenz 
dieses Sachverhaltes erscheint es auf den ersten Blick beinahe zwangsläufig, 
dass auf Grund des (elektro)technischen Wandels und Fortschritts regelmä-
ßig neue, adäquate Elektroberufe erforderlich werden. In der Tat zeigte sich 
bei den Auseinandersetzungen im Vorfeld der auf das Berufsfeld Elektro-
technik bezogenen Ordnungsverfahren eine durchgängige, technikdetermi-
nistisch geprägte Argumentation (vgl. Kap. 1). Die Ergebnisse der hier vor-
gestellten Untersuchung belegen jedoch, dass kein deterministischer Zusam-
menhang zwischen technischem Wandel und der Entwicklung des Berufs-
feldes Elektrotechnik besteht. Die Erkenntnis, dass Berufe Konstruktionen 
darstellen, konnte durch die berufswissenschaftlichen Befunde für den Be-
reich der Elektroberufe bestätigt werden. Es ließ sich konkret und differen-
ziert herausarbeiten, wie die im Spannungsfeld historischer Berufsfeldfor-
schung (Abb. 1) ausgewiesenen Faktoren auf Inhalt und Schneidung neuer 
Ausbildungsberufe sowie die Zeitpunkte von Ordnungsverfahren Einfluss 
nahmen: 

So ist die Ausdifferenzierung des Systems der anerkannten Elektroberufe im 
Dritten Reich in erster Linie auf die erklärten Absichten verschiedener Wirt-
schaftszweige, einen eigenen Elektroausbildungsberuf zu etablieren, als auch 
auf das Bestreben, über Anlernberufe den kriegsbedingten Bedarf an Indust-
riearbeitern sicherzustellen, zurückzuführen (vgl. z. B. die Anerkennung des 
Elektromechanikers als ersten elektrotechnischen Branchenberuf, DATSCH 
1938). Die Neufassung bzw. Überarbeitung der handwerklichen Berufsbilder 



 231 

Ende der 1950er und Ende der 1960er Jahre standen in einem unmittelbaren 
Zusammenhang mit der Verabschiedung bzw. Novellierung der Handwerks-
ordnung, die der Einschätzung des Mittelstandes als wichtigem Träger der 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Entwicklung Rechnung tragen soll-
ten, und war darüber hinaus von handwerklicher Verbandspolitik geprägt 
(vgl. STRATMANN 1982). Die Reduzierung der Zahl der industriellen Elekt-
roberufe nach dem Zweiten Weltkrieg hatte seine primäre Ursache in der 
Tatsache, dass Anlernberufe in der Ausbildungspraxis kaum noch nachge-
fragt wurden und zudem einige Ausbildungsberufsbilder einen so hohen 
Deckungsgrad aufwiesen, dass sich eine Zusammenfassung aufdrängte (vgl. 
WIRTSCHAFT UND BERUFSERZIEHUNG, Jg. 1953, H. 9: 173). Dagegen wurde 
der seit den 1950er Jahren intensiv diskutierte Ausbildungsberuf des „Elekt-
ronikmechanikers“, der die Entwicklungen im Bereich der Elektronik auf-
nehmen sollte und dementsprechend den Prototyp des technisch induzierten 
und deshalb neu erforderlichen Ausbildungsberufs hätte verkörpern müssen, 
nie anerkannt. Dabei resultierte diese „Nicht-Anerkennung“ in erster Linie 
aus Interessenskonflikten der an der Berufskonstruktion Beteiligten (vgl. die 
Diskussionen in der WIRTSCHAFT UND BERUFSERZIEHUNG in den Jahren 
1956 bis 1963). Bei der Neuordnung der Elektrohandwerke in den 1980er 
Jahren, die durchaus auf veraltete Ordnungsmittel, aber auch auf Faktoren 
wie die demographische Entwicklung zurückzuführen ist, gestaltete sich der 
Ordnungsprozess trotz der scheinbar eindeutigen, auf elektrotechnische In-
novationen zurückgeführte Erfordernisse kompliziert. Dies lag vor allem am 
Interesse der durch ihren Fachverband vertretenen Elektrohandwerke, ihre 
berufsspezifischen Besonderheiten in den Ordnungsmitteln festzulegen und 
die Abgrenzung zwischen den einzelnen Gewerken hervorzuheben (vgl. 
BONGARD 1984; BORCH 1988). Die Gründe für das schnelle Scheitern der 
Stufenausbildungsberufe von 1972 und die bereits Ende der 1970er Jahre 
angestellten Überlegungen zu ihrer Überarbeitung sind vielschichtig, sie 
lassen sich allerdings nicht mit einer rasanten elektrotechnischen Entwick-
lung erklären. Vielmehr zeigte sich, dass die Stufung der Elektroausbildung, 
an die die Sozialparteien große, wenn auch unterschiedliche Hoffnungen 
knüpften, eine „Fehlkonstruktion“ darstellte: Sie bedeutete eine Dequalifizie-
rung für die Auszubildenden, förderte deren Konkurrenzverhalten durch das 
begrenzte Ausbildungsplatzangebot am Übergang zur zweiten Ausbildungs-
stufe und ermöglichte keine ausreichende Berufserfahrung für die Auszubil-
denden der ersten Ausbildungsstufe (vgl. MIGNON 1982). Auch die in den 
letzten Jahren erfolgte Anerkennung neuer Ausbildungsberufe, die das Be-
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rufsfeld Elektrotechnik tangieren, ihm aber nicht zugeordnet sind, lassen sich 
nicht primär auf elektrotechnische Innovationen zurückführen. So sind die 
IT-Berufe trotz deutlicher inhaltlicher Überschneidungen zu bestehenden 
Ausbildungsberufen des Berufsfeldes Elektrotechnik (z. B. des IT-System-
elektronikers mit dem Kommunikationselektroniker) nicht zuletzt deshalb 
außerhalb bestehender Berufsfelder konstruiert worden, um das Konzept der 
Kern- und Fachqualifikationen durchzusetzen und keine Rücksicht auf die 
berufsfeldbreite Grundbildung nehmen zu müssen (vgl. EHRKE 1997; 
MÜLLER 1997).  

Zusammenfassend bleibt festzuhalten, dass sich Elektroberufe keinesfalls als 
eine Reaktion auf elektrotechnische Innovationen interpretieren lassen, es 
existieren keine vorgegebenen Entwicklungspfade für das Berufsfeld. Die 
Zukunft der Elektroberufe ist kein Prognose-, sondern ein Gestaltungsprob-
lem.  

 

 
Abkürzungen 
ABB  Arbeitsstelle für Betriebliche Berufsausbildung 
DATSCH Deutscher Ausschuß für Technisches Schulwesen 
BIBB Bundesinstitut für Berufsbildung 
BMBF Bundesministerium für Bildung und Forschung 
BMWi Bundesminister für Wirtschaft 
DHGKT Deutscher Handwerks- und Gewerbekammertag 
DHKT Deutscher Handwerkskammertag   
GDM  Gesamtverband Deutscher Metallindustrieller 
RAVAV Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und Arbeitslosen-

versicherung 
RBHG Reichsinstitut für Berufsausbildung in Handel und Gewerbe 
RWiM Reichswirtschaftsminister 
VEI  Verband Deutscher Elektro-Installationsfirmen 
ZVEH Zentralverband der Deutschen Elektrohandwerke 
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Sabine Baabe-Meijer 

Tapeten am Bauhaus – undenkbar? 

Zur Entwicklung der Bauhaustapete aus 
berufspädagogisch-didaktischer 
Perspektive 

1 Die Bauhaustapete – Produkt der Gegenwart mit  
Vergangenheit  

"Um es in einem Satz zu sagen: Die Bauhaus-Tapete entstand aus der Ab-
neigung des Bauhauses gegen Tapeten." So beginnt ein Beitrag von SCHEPER 
zur Entstehung der Bauhaustapeten (vgl. H. SCHEPER 1955, o. S.). Inzwi-
schen wird die 1928 in Dessau entwickelte Tapeten-Kollektion als das ein-
zige industrielle Produkt aus dem Bauhaus gewürdigt, das immer wieder in 
aktualisierter, neu aufgelegter Form das Bauhaus-Gedankengut widerspiegelt 
(vgl. TAPETENFABRIK GEBR. RASCH 2001, o. S.).  

Die Bauhaustapete erlangte nicht den Bekanntheitsgrad wie andere, am Bau-
haus entworfene Produkte, beispielsweise die Leuchten von Wilhelm 
WAGENFELD oder die Sitzmöbel von Marcel BREUER. Dennoch werden die 
Tapeten aufgrund ihrer hohen Verkaufszahlen von mehreren Autoren als das 
erfolgreichste Produkt aus den Bauhaus-Werkstätten bezeichnet (vgl. 
WOLSDORFF 1988, 304; HERZOGENRATH 1988, 181). 

Die Entwicklungsgeschichte der Bauhaustapeten, die in diesem Beitrag skiz-
ziert wird, bietet zahlreiche Ansatzpunkte zu der Fragestellung: Inwieweit 
können Tapeten, insbesondere die Bauhaustapeten, ein Gegenstand beruf-
licher Bildung sein?  

Vordergründig ist diese Frage leicht zu beantworten: Die Verarbeitung von 
Tapeten gehört zu den Aufgaben von Handwerkern im Maler- und Lackie-
rerhandwerk und im raumausstattenden Gewerbe. Gesellen und Meister sind 
mit den Eigenschaften und der Verarbeitung von Tapeten vertraut, sie ken-
nen und lösen vielschichtige, damit verbundene Probleme. Einem Teil von 
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ihnen obliegt die Aufgabe – ebenso wie Berufsschullehrerinnen und -lehrern 
im Berufsfeld Farbtechnik und Raumgestaltung –, Auszubildenden in den 
genannten Ausbildungsberufen einen Zugang zu diesem Produkt zu 
ermöglichen. Die Auszubildenden sollen sich einen Überblick über Tapeten 
verschaffen, eine Auswahl im Detail kennen und verarbeiten lernen. Ein erst 
seit wenigen Jahren erhältliches Produkt ist beispielsweise die Vliestapete, 
für die auch die aktuelle Kollektion der Bauhaus-Tapeten exemplarisch in 
die Ausbildung eingebracht werden kann.  

Eine ausschließliche Betrachtung der aktuellen Kollektion 'bauhaus 2004' 
beinhaltet jedoch die Gefahr einer stark verkürzten Betrachtungsweise, die 
dem Gegenstand Bauhaustapete in seiner vielfältigen Entwicklung nicht 
gerecht wird. Erst vor dem Hintergrund ihrer umfassenden Entstehungsge-
schichte wird die Äußerung von HAHN verständlich, der die Bauhaustapete 
als "ein besonders gelungenes Beispiel für die vom Bauhaus programmatisch 
geforderte Orientierung gestalterischer Arbeit an der industriellen Produk-
tion" beschreibt (HAHN 1995, 8). Sie steht aber auch für einen Teil der be-
rufspädagogisch-didaktischen Arbeit am Bauhaus, die bisher nur ansatzweise 
wahrgenommen wurde und in diesem Beitrag insbesondere mit Blick auf die 
Arbeit in der Werkstatt für Wandmalerei skizziert werden soll. 

2 Das Bauhaus – Hochschule für Gestaltung und 
    Lernort beruflicher Bildung 

Im 'Programm des Staatlichen Bauhauses in Weimar' aus dem Jahre 1919 
beschreibt der Gründer und der erste Direktor des Bauhauses, Walter 
GROPIUS, eine gründliche handwerkliche Ausbildung in Werkstätten und auf 
Probier- und Werkplätzen als eine unerlässliche Grundlage für das bildneri-
sche Schaffen von Studierenden bzw. Lehrlingen

1
 (vgl. GROPIUS 1919, 19). 

Dieser zweiten Stufe der Ausbildung am Bauhaus, der Werklehre, geht die 
zunächst halbjährige Vorlehre voraus. Als dritte Stufe ist die Baulehre vor-

                                                           

 
1  Gropius verwendet neben der Bezeichnung 'Studierende' für diesen Personenkreis die 

Begriffe 'Lehrlinge' und 'Gesellen' sowie 'Meister' für die Lehrkräfte, um eine 
Verbundenheit mit dem Handwerk auszudrücken (vgl. Gropius 1919, 19). 
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gesehen. In der 1920 eingerichteten Werkstatt für Wandmalerei wird bei-
spielsweise die Ausbildung zum Dekorationsmaler mit dem Abschluss der 
Gesellenprüfung angestrebt. Die Prüfung ist sowohl vor der Handwerks-
kammer als auch vor einer Kommission am Bauhaus abzulegen (vgl. WICK 
2000, 65 und 68).  

Noch in Weimar zeichnet sich eine Abkehr von der ursprünglich im Grün-
dungsmanifest von GROPIUS proklamierten Einheit von Kunst und Handwerk 
ab. Seit 1923 wird der Schwerpunkt stärker auf den Entwurf und die Her-
stellung von Prototypen für die Industrie gelegt. Das neue Ziel wird anläss-
lich der 1923 am Bauhaus durchgeführten Ausstellung mit 'Kunst und Tech-
nik – eine neue Einheit' überschrieben. Die Parole 'Kunst und Handwerk – 
eine neue Einheit' aus der Gründungszeit ist damit überwunden (vgl. DROSTE 
1991, 58). Die Werkstätten werden nun als "Laboratorien [beschrieben], in 
denen vervielfältigungsreife, für die heutige Zeit typische Geräte sorgfältig 
im Modell entwickelt und dauernd verbessert werden. [...] Die in den Bau-
hauswerkstätten endgültig durchgearbeiteten Modelle werden in fremden 
Betrieben vervielfältigt, mit denen die Werkstätten in Arbeitsverbindung 
stehen" (GROPIUS 1926, 120). 

Im Jahre 1928 übernimmt der Sozialist und Marxist Hannes MEYER das 
Direktorat des Bauhauses, das seit 1925 in Dessau angesiedelt ist und nun als 
'Hochschule für Gestaltung' bezeichnet wird. Rückblickend charakterisiert er 
seine Direktionszeit selbst als "gekennzeichnet durch das Betonen der sozi-
alen Mission des Bauhauses, durch die Vermehrung der exakten Wissen-
schaften im Lehrplan, durch Zurückdämmung des Einflusses der Künstler, 
durch kooperativen Ausbau der Werkstatteinheiten, durch Aufbau der Werk-
pädagogik über dem realen Auftrag, durch Entwicklung von Typ und Stan-
dard des Volksbedarfs, durch eine Proletarisierung des Alumnats und durch 
die engere Zusammenarbeit mit der Arbeiterbewegung und mit den Gewerk-
schaften" (MEYER 1940, 8 f.). MEYER treibt den Produktionsbetrieb der 
Werkstätten voran, Auftragsarbeiten für die Industrie bringen finanziellen 
Erfolg. In diese Zeit fällt die Entwicklung der Bauhaustapeten in der Werk-
statt für Wandmalerei.  

MIES VAN DER ROHE, Direktor des Bauhauses ab 1930 bis 1933, verändert 
die Organisation und die Zielsetzungen der Werkstätten erneut. Er reduziert 
die Produktionstätigkeit am Bauhaus zugunsten einer neuerlichen Akademi-
sierung. Die Zusammenarbeit mit der Tapetenfabrik Rasch behält er jedoch 
bei: Die Einnahmen aus Lizenzverträgen geben dem Bauhaus insbesondere 
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in der Endphase einen so dringend benötigten wirtschaftlichen Rückhalt (vgl. 
HAHN 1995, 8).  

3 Die Werkstatt für Wandmalerei  

Während der Zeit der Weimarer Republik ist außerhalb des Bauhauses die 
Auffassung verbreitet, dass Wandgestaltung am Bauhaus stets mit der Farbe 
Weiß gleichzusetzen ist. Die Überbetonung der 'weißen Wand' ist in der 
Rezeption des Bauhauses bis in die 1980er Jahre hinein zu beobachten, die 
dazu führte, dass die vom Bauhaus ausgeführten farbigen Raumgestaltungen 
weitgehend unbeachtet blieben (vgl. THÜMMLER 1999, 452). 

Die Idee von der 'weißen Wand' spiegelt keineswegs die vielfältige Arbeit in 
der Wandmalerei-Werkstatt wider. Vielmehr tritt hier die Architekturauffas-
sung vor allem von GROPIUS, aber auch von MIES VAN DER ROHE und ande-
ren Vertretern des Neuen Bauens, beispielsweise von LE CORBUSIER, in den 
Vordergrund: "Weiß galt Gropius, wie vielen anderen Architekten seiner 
Zeit, als Symbol höchster Reinheit und Klarheit, Weiß war für ihn Inbegriff 
der Durchgeistigung der Architektur" (WICK 1983, 487). Erst Jahrzehnte 
nach der Schließung des Bauhauses, im Jahre 1960, rückt Gropius von dem 
Postulat der weißen Wand ab und setzt sich mit der farbpsychologischen 
Wirkung von Farben in der Innenraumgestaltung und ihrer Wirkung in der 
Architektur auseinander (vgl. THÜMMLER 1999, 453). 

3.1 Zur Entwicklung der Wandmalerei-Werkstatt unter der Leitung 
von Itten, Schlemmer und Kandinsky 

Die Werkstatt für Wandmalerei am Bauhaus in Weimar wird 1920 einge-
richtet, um den Studierenden eine theoretische und praktische Auseinander-
setzung mit Problemen der farbigen Gestaltung von Bauten und Räumen zu 
ermöglichen. In der Praxis erweist sich dies allerdings als problematisch, da 
die Bauabteilung erst im Jahre 1927 institutionalisiert wird, die von Anfang 
an Ausgangspunkt für alle Tätigkeit am Bauhaus hätte sein sollen. WICK 
betrachtet die frühe Existenz der Werkstatt als geradezu paradox, da an das 
Bauen und damit an die Grundlage für die Wandmalerei zunächst nicht zu 
denken war (vgl. WICK 1983, 483).  
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In der Werkstatt für Wandmalerei findet seit ihrem Bestehen eine intensive 
Auseinandersetzung mit Farbe und farbiger Gestaltung in der modernen 
Architektur der 1920er Jahre statt. Die Schwerpunkte variieren in Abhängig-
keit von den künstlerisch-gestalterischen Auffassungen und den weltan-
schaulichen Konzeptionen der jeweiligen Werkstattmeister Johannes Itten, 
Oskar SCHLEMMER und Wassily KANDINSKY.  

Während der ersten, durch die Beschäftigung mit dem künstlerischen Wand-
bild geprägten Phase ist an Tapeten als Mittel der Wandgestaltung nicht zu 
denken. Zu sehr stehen die Kunst und der Inhalt der Wandbilder insbeson-
dere bei SCHLEMMER und KANDINSKY im Vordergrund, um der Wandges-
taltung eine der Architektur dienende Rolle zuzuweisen, wie es GROPIUS seit 
Bestehen des Bauhauses fordert. Auch die im Gründungsmanifest von 
GROPIUS geforderte Rückbesinnung auf das Handwerk und dessen Zusam-
menführung mit der Kunst schließt die Verwendung eines industriellen Pro-
dukts wie der Tapete aus (vgl. GROPIUS 1919). Diese Denkweise bleibt bis 
1923 vorherrschend. 

3.2 Veränderungen in der Werkstatt für Wandmalerei unter der  
Leitung von Hinnerk SCHEPER 

Hinnerk SCHEPER, der bereits eine Ausbildung als Dekorationsmaler mit der 
Gesellenprüfung abgeschlossen hatte, studiert bis 1922 am Bauhaus und legt 
die Meisterprüfung sowohl vor der Handwerkskammer in Weimar als auch 
am Bauhaus ab, wie es zu der Zeit des Bauhauses in Weimar üblich war (vgl. 
MEILCHEN 1986, 108). 1925 übernimmt er als 'Jungmeister' die Leitung der 
Werkstatt für Wandmalerei, d. h. im selben Jahr der Übersiedelung des Bau-
hauses nach Dessau, und leitet die Werkstatt bis zur Schließung des inzwi-
schen nach Berlin umgezogenen Bauhauses im Jahre 1933. Diese Zeit wird 
unterbrochen von einer zeitweiligen Vertretung durch ARNDT aufgrund eines 
Auslandaufenthalts von SCHEPER. 

Mit dem Umzug des Bauhauses nach Dessau wird endgültig eine Abkehr 
vom Handwerk und von expressionistischen Gestaltungsprinzipien hin zur 
industriellen Formgebung vollzogen. Diese Entwicklung wird in der Wand-
malerei-Werkstatt durch eine Hinwendung zu einer flächenbezogenen 
Wandgestaltung umgesetzt. Im Sinne der im Dessauer Bauhaus vorherr-
schenden Prinzipien legt SCHEPER den Schwerpunkt der Werkstattarbeit 
nicht mehr auf individuell gestaltete, künstlerische Wandbilder. Farbe wird 
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fortan als ein Faktor der Gestaltung von Bauten aufgefasst (vgl. 
HERZOGENRATH 1988, 178 f.). 

SCHEPER bevorzugt eine fein nuancierte, sehr helle Farbgebung mit gebro-
chenen Pastelltönen. Anders als seine Vorgänger strebt er an, die Wandmale-
rei der Architektur unterzuordnen und sie zu akzentuieren (vgl. THÜMMLER 
1999, 460). Damit wird der Malerei eine dienende Funktion für die Archi-
tektur zugesprochen, die ihr schon 1919 im Gründungsmanifest zugedacht 
war. Seine Überlegungen befördern eine differenziertere technologische 
Werkstattausbildung. Gleichzeitig bedeuten sie eine Abkehr von dem bisher 
gepflegten künstlerischen Anspruch. SCHEPER geht nicht wie seine Vorgän-
ger von der Gestaltung der einzelnen Wand aus sondern von der Gestaltung 
des gesamten Raumes. Die Wand wird fortan als raumbildendes Bauteil

2
 

betrachtet. "Die gegebene Architektur wurde akzeptiert bzw. durch farbliche 
Gestaltung ausgedeutet und unterstützt, indem z. B. durch 'Unterscheidung 
tragender und füllender Flächen' die 'architektonische Spannung zu klarem 
Ausdruck'

3
 gebracht wurde" (Renate SCHEPER 1995, 88 f.). Er benennt als 

für ihn bedeutsame Aufgaben der Farbe die Verdeutlichung der Konstruktion 
der Architektur, die Betonung von Linien als Linien, von Flächen als Flä-
chen und ihre dienende Funktion für die Zweckbestimmung des Raumes.  

Neue Architektur erfordert eine neuartige Verwendung von Farben, u. a.: 
die Verwendung klarer, heiterer, reiner Farben, ohne kalt zu wirken 
eine Kombination von farbigen Decken und hellen Wänden 
die Möglichkeit, Wände und Decken in einem Ton zu gestalten  
Absetzen von Stirn- und Rückwand eines Raumes im Hell-Dunkel-Kontrast 
zu den Seitenwänden. 

Diese Phase der Wandmalerei-Werkstatt ist gekennzeichnet durch die Her-
stellung von Beziehungen zur Architektur und zur Funktion der raumschlie-
ßenden Bauteile. Die Farbgebung erfolgt strikt antidekorativ. Es ist nur kon-

                                                           

 
2  Die raumbildende Wirkung von Farbe wurde auch von Kandinsky während seiner Zeit als 

Leiter der Werkstatt für Wandmalerei untersucht (vgl. Renate Scheper 1995, 88 und 
Kandinsky 1924, 335 f.). Vgl. zum Begriff 'raumschließende Bauteile' auch die 
Ausführungen von Struve 1996, 135 f.   

3  Renate Scheper zitiert Hinnerk Scheper: Farbiger Organisationsplan. In: Offset-Buch- und 
Werbekunst, H. 7, 1926, 365 (vgl. Scheper 1995, 88 f.) 
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sequent, dass SCHEPER die Wirkung der Architektur beeinflussende oder gar 
zerstörende Dekorationstechniken des Malers wie Tupfen, Wickeln und 
Schraffieren oder Tapetenmuster imitierende Schabloniertechniken sowie die 
Arbeit mit Musterwalzen ablehnt. Über die Gestaltung von Innenräumen 
hinaus findet eine verstärkte Auseinandersetzung mit der farbigen 
Fassadengestaltung einzelner Bauten bis hin zum farbigen Stadtbild statt 
(vgl. WICK 1983, 486). 

Das Erscheinungsbild der Werkstatt für Wandmalerei des Bauhauses gleicht 
dem einer in den 1920er Jahren üblichen Dekorationsmalerei. Von den frü-
heren künstlerischen Wandbildern aus der Zeit, in der SCHLEMMER bzw. 
KANDINSKY die Werkstatt leiteten, ist nichts mehr zu sehen. Hans FISCHLI, 
der 1928 ein Studium am Bauhaus Dessau unter dem Direktorat von Hannes 
MEYER beginnt, beschreibt seinen ersten Eindruck über die Arbeit in der 
Werkstatt:  

"Auf der anderen Tür steht: Wandmalerei.  
Leitern im Vorrat, Farbpulver in Säcken, Kübel voll Oele, Lacke und Laugen 
stehen da, Boden und Wände sind verfleckt und verschmiert wie in einer 
gewöhnlichen Flachmalerei, nur stehen keine Winterfenster oder Jalousielä-
den für neue Anstriche herum. Warum diese Werkstatt wohl so einen hoch-
trabenden Namen trage?" (FISCHLI 1978, 74).  

Er ahnt noch nicht, dass er nur wenige Monate später maßgeblichen Anteil 
an der Entwicklung eines der erfolgreichsten Produkte der Werkstatt und 
damit des Bauhauses haben wird: am Entwurf der Bauhaus-Tapeten. 

Der 'arbeitsplan der wandmalerei' (undat.)
4
 belegt, dass die Studierenden in 

der Werkstatt für Wandmalerei auch in Dessau als Lehrlinge bei der Hand-
werkskammer eingetragen werden und sich verpflichten, die Lehre mit der 
Gesellenprüfung als Dekorationsmaler vor je einer Kommission der Hand-
werkskammer des Bauhauses zu beenden (vgl. BAUHAUS DESSAU; undat., 1). 
Die Ausbildung in der Wandmalerei-Werkstatt ist derart zu gestalten, dass 
zum einen die Inhalte der damals üblichen Ausbildung zum Dekorationsma-
ler berücksichtigt werden und zum anderen eine Vorbereitung auf die an-

                                                           

 
4  Die Schreibweise folgt der am Bauhaus üblichen konsequenten Kleinschreibung. Wingler 

schätzt das Entstehungsdatum für einen vergleichbaren, ebenfalls undatierten Arbeitsplan 
der Metallwerkstatt auf 1925-1926 (vgl. Wingler 2002, 120).  
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spruchsvollere, umfassendere Gesellenprüfung am Bauhaus im Sinne einer 
gestalterischen Zusatzqualifikation ermöglicht wird. Demzufolge sind im 
Arbeitsplan erforderliche handwerkliche Techniken und Kenntnisse 
berücksichtigt sowie über die Ausbildung an Kunstgewerbeschulen hinaus-
gehende Arbeitsweisen aus dem Bereich Gestaltung, z. B. 'entwurfsarbeit für 
farbige raumgestaltung an gegebenen architekturmodellen, grundrissen und 
aufrissen'. Hier erscheint insbesondere die Arbeit an Architekturmodellen 
neuartig. Diese Verfahrensweise beruht auf dem von GROPIUS postulierten 
Primat der Architektur. Der Anspruch, die Malerei als der Architektur die-
nendes Handwerk zu betrachten, findet hier eine neue Form der Vergegens-
tändlichung in der Ausbildung. Entwurfsarbeiten an Grundrissen und Aufris-
sen waren im Malerhandwerk der Weimarer Republik durchaus üblich, wie 
Entwürfe aus gängigen Malerfachzeitschriften wie 'Deutsche Malerzeitung 
die Mappe' oder 'Allgemeine Malerzeitung' belegen (vgl. BAABE 1993, 92 
ff.). Die Arbeit am dreidimensionalen Modell ist jedoch neu. Der Punkt 
'praktische anwendung neuer, in den versuchswerkstätten gefundener techni-
ken' weist ebenfalls auf neue Formen der Ausbildung am Bauhaus hin: im 
eigenen Hause entwickelte, neuartige Arbeitstechniken werden sogleich in 
die Ausbildung integriert und, soweit möglich, in der Praxis an konkreten 
Auftragsarbeiten angewendet.  

Für das Handwerk des Dekorationsmalers üblich und für den Erwerb eines 
Gesellenbriefes notwendig erscheinen vor allem die ersten drei Punkte des 
Arbeitsplans:  
"1. technischer aufbau des malgrundes 
(kalkputz, edelputz, gipsputz, marmorstaub- und alabasterputze für 
temperamalerei, spachtelungen auf putz, holz und metall, malgründe für 
tafelbilder)

5
.  

2. erlernung des anstreichens und malens in allen bisher bekannten techniken 
(einschließl. der lehre vom technischen aufbau dieser anstriche und 
malereien). 
kalkfarbe, caseinfarbe, mineralfarbe, temperafarbe, aquarellfarbe, leimfarbe, 
wachsfarbe, ölfarbe, lackfarbe, bronze und metallfarbe. 

                                                           

 
5  Es wäre noch zu untersuchen, inwieweit jeder dieser Punkte tatsächlich in den Lehrplänen 

für Dekorationsmaler der 1920er Jahre vertreten ist.  
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3. grundbegriffe der farbenharmonie.  
chemische beschaffenheit der öle, lacke, trockenmittel und farben" 
(BAUHAUS DESSAU, undat., 1). 

Im Anschluss an eine erfolgreiche Gesellenprüfung wird die Aufnahme in 
die Versuchs- und Ausführungswerkstatt oder in die Baulehre in Aussicht 
gestellt, in der "die formale und technische ausbildung in erweiterter form" 
fortgeführt wird (a. a. O., 2). Eine zusätzliche Ausbildung in der Gestaltung 
von Schriftzeichen und Mitteln zur Werbung findet in der angegliederten 
Reklame-Abteilung statt, in die Angehörige der Wandmalerei und der Dru-
ckerei nach mindestens zweijähriger Tätigkeit in ihrer Lehrwerkstatt aufge-
nommen werden können.  

4 Entwicklung der Bauhaustapeten 

4.1 Tapeten am Bauhaus – undenkbar? 

Die ersten Schritte zum Entwurf von Tapeten für die Tapetenfabrik RASCH 
fallen in das Jahr 1928 und damit in eine Phase, in der der Expressionismus 
und das Primat der Einheit von Kunst und Handwerk am Bauhaus längst 
überwunden sind. Bereits seit mehreren Jahren wird das noch von GROPIUS 
beschriebene Ziel einer zeitgemäßen, industriegerechten Formgestaltung 
angestrebt, die neue Formel heißt seit der vom Bauhaus im Jahre 1923 ver-
anstalteten Ausstellung 'Kunst und Technik – eine neue Einheit' (vgl. 
DROSTE 1991, 60). Der neue Direktor Hannes MEYER fördert technische 
Neuentwicklungen und strebt die industrielle Fertigung von am Bauhaus 
entwickelten Prototypen an. Dennoch stehen sowohl er als auch SCHEPER der 
Tapete zunächst ablehnend gegenüber. 

Die Ablehnung der bislang verbreiteten Mustertapeten ist nicht auf das Bau-
haus beschränkt. WINGLER beschreibt in Bezug auf Tapeten für die Zeit 
zwischen 1900 und 1925 eine Ratlosigkeit, die sich u. a. in folgenden, von 
ihm zitierten Äußerungen ausdrückt: Der Architekt Adolf LOOS prophezeite 
ironisch, "künftig würden Verbrecher zur Strafverschärfung in tapezierte 
Zellen gesperrt. Christian Morgenstern ließ in seiner Gedichtsammlung 
'Palma Kunkel' eine sprechende Tapetenblume auftreten, die wortwörtlich 
düstere Aussichten auf die Wand malte; denn: '... folgst du mir per Rössel-
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sprung – wirst du verrückt, mein Liebchen'" (WINGLER 1955, o. S.). Die 
Unzufriedenheit mit den herkömmlichen Tapeten und ihren immer wieder 
gleichen Mustern führt dazu, dass sich bereits in den Anfangsjahren des 
Neuen Bauens Reformer wie Henry van de Velde um zeitgemäße Entwürfe 
von Wandbekleidungen bemühen. Die Schwierigkeit bestand darin, "die 
Probleme nicht nur ihrer  Gestaltung [der Tapeten; d. Verf.], sondern ebenso 
ihrer Herstellung aus dem Blickwinkel der veränderten sozialen, wirtschaft-
lichen, technischen und kulturellen Gegebenheiten" zu durchdenken, ohne 
eines der einander vielfältig bedingenden Momente zu vernachlässigen 
(ebd.).  

SCHEPERS anfängliche Ablehnung des Werkstoffs Tapete bzw. der bisheri-
gen Gestaltungsprinzipien beruht im Wesentlichen auf seiner Sichtweise der 
Aufgaben von Farbe in der Architektur. Für ihn, der seit 1919 am Aufbau der 
Werkstatt beteiligt war, "war von Anfang an die Erkenntnis maßgebend, dass 
die Form der uns gemäßen Raumgestaltung in der Ausdeutung und Unter-
stützung der Architektur zu suchen und die Farbe in der Architektur gleich-
sam als Eigenschaft der Wand aufzufassen sei. Die Belebung der Fläche 
konnte für mich nur in einer Verstärkung ihrer Struktur liegen, sei es durch 
verschiedene Behandlung des Putzes (Körnung oder Glättung), sei es durch 
Übereinandertönung mehrerer lasierender Farbaufträge. [...Es] gelang eine 
Flächenbelebung und eine Vertiefung der Wirkung auch hell-klarer Töne. 
Die Farbe schien mir der Ausdruck organischen Schmuckwillens, organisch, 
weil sie, im Einklang mit den Möglichkeiten des Materials, in jedem Fall der 
Architektur einzuordnen war" (Hinnerk SCHEPER 1955, o. S.). Für eine Ver-
stärkung der Wandstruktur erscheinen ihm handwerkliche Methoden des 
Farbauftrags am besten geeignet. Die Tapete als eine aufzubringende, die 
strukturellen Eigenschaften der Wand überdeckende Papierschicht liefe 
dieser Idee entgegen und ist daher für ihn nicht akzeptabel. 

Die Tapete erscheint ihm zunächst eher als "böser Feind denn als hilfreicher 
Freund" (ebd.). Als Gründe für die Ablehnung nennt er die folgenden: 
die Einförmigkeit der papierenen Haut, die sich über die lebendige 
Wandfläche legt 
eine fehlende Systematik von Farbreihen 
das Fehlen reiner, hell-klarer Töne 
die meist zu starken, ungebrochenen Farben monochromer Tapeten 
eine Einseitigkeit der in den 1920er Jahren verbreiteten Ornamente: 
Geblümtes, Getupftes, Gestreiftes, oft in greller Buntheit 
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Nachahmung guter Vorbilder in schlechtem Material, z. B. primitiv gearbei-
teter Nachdruck von Wandbespannungen aus kostbarer Seide mit minder-
wertigen Materialien (vgl. ebd.). In diesem Zusammenhang sei auf die Sur-
rogate als ein Erbe des Historismus verwiesen. 

Die Errichtung der Siedlung Dessau-Törten durch Walter GROPIUS in den 
Jahren 1926 – 1928 bietet der Werkstatt für Wandmalerei Gelegenheit, eine 
beträchtliche Anzahl von Wohnungen farbig zu gestalten. Die Verwendung 
von Tapeten und der Vorteil einer rationellen Verarbeitungsweise wird dis-
kutiert, da dies sowohl in Bezug auf die finanziellen Möglichkeiten der zu-
künftigen, noch nicht feststehenden Bewohner als auch mit Blick auf die 
Kapazität der Werkstatt ein Entgegenkommen bedeutet hätte. Dennoch fällt 
die Entscheidung zu Gunsten des farbigen Wandanstrichs aus, um insbeson-
dere dem Grundsatz der Materialgerechtigkeit zu entsprechen (vgl. 
THÜMMLER 1999a, 462). Die einfachen Anstriche werden in zurückhaltender 
Farbigkeit in herkömmlichen Handwerkstechniken ausgeführt. Neuartige 
Spritzverfahren werden im Bereich des Außenanstrichs mit dem Ziel einer 
rationellen Arbeitsweise und im Bereich der Möbellackierung erprobt; die 
Gestaltung von Wänden in Innenräumen wird hiervon nicht berührt (vgl. 
MEYER 1940, 10).  

Auch Hannes MEYER steht der Entwicklung von Tapeten zunächst ableh-
nend gegenüber. Vertreter aus unterschiedlichen Industriezweigen wenden 
sich in der zweiten Hälfte der 1920er Jahre verstärkt an das Bauhaus, um 
dort neue Formen für ihre Produktion entwerfen zu lassen. Einige Lampen-
fabrikanten, beispielsweise die Firma KANDEM (vgl. STRUVE 2003), Vertre-
ter aus Webereien und Stofffabrikanten, Möbelhersteller und Mattglasher-
steller sind mit ihrem Anliegen erfolgreich. Jahre nach der Schließung des 
Bauhauses soll u. a. dieser Sachverhalt zum Vorwurf einer zu starken Indust-
riehörigkeit seitens mehrerer Mitarbeiter des Bauhauses führen. Tapetenher-
steller werden von MEYER zunächst mit der Begründung abgewiesen, "man 
wolle 'keine Surrogate' herstellen, allenfalls farbige Wandanstriche, aber 
nicht Bildmeister im Rapport" (HERZOGENRATH 1988, 181).  

4.2 Begegnung zwischen Hannes Meyer und Emil Rasch 

Unter dem zunehmenden Druck wirtschaftlicher Stagnation am Ende der 
1920er Jahre sucht Dr. Emil RASCH, Juniorchef der Hannoverschen Tapeten-
fabrik Gebr. Rasch & Co. in Bramsche bei Osnabrück, nach einem neuen, 
zukunftsträchtigen Absatzmarkt für Tapeten. Interessiert an Tapetenentwür-
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fen, die für die neue Architektur angemessen erscheinen, wendet er sich an 
das Bauhaus – wohl wissend um die bislang ablehnende Haltung der Leitung 
und der Mitarbeiter in Bezug auf Tapeten. Über seine Schwester Maria tritt 
RASCH durch Vermittlung von SCHEPER mit dem Direktor des Bauhauses, 
Hannes MEYER, in Kontakt (vgl. MÖLLER 1995, 22; THÜMMLER 1999a, 
462).  

Wie andere Tapetenhersteller vor ihm wird RASCH zunächst von MEYER 
zurückgewiesen. Dennoch lässt sich MEYER in einem lebhaften Gespräch 
von RASCH überzeugen, sich doch auf den Entwurf von Tapeten einzulas-
sen. Ein Teil der Ausführungen von RASCH aus diesem Gespräch im Jahre 
1929 wird von MEILCHEN, einem langjährigen Mitarbeiter der Firma 
RASCH, Jahrzehnte später berichtet. Vermutlich haben die Worte von 
RASCH wesentlich dazu beigetragen, MEYERs negative Einstellung in 
Bezug auf Tapeten und ihre Verwendung zu revidieren. Im Zuge der Ver-
handlungen mit RASCH wird ihm deutlich, dass sich mit der Entwicklung 
der Tapeten eine Chance bietet, ein Standardprodukt für den Siedlungsbau zu 
schaffen (vgl. MEILCHEN 1986, 109). 

Das Produkt, verbunden mit den daran gestellten Ansprüchen, kostengünstig 
und zugleich in Bezug auf Material und Gestaltung hochwertig zu sein, stellt 
eine Möglichkeit zur Realisierung der These 'Volksbedarf statt Luxusbedarf' 
von MEYER dar. Nicht zuletzt sind durch die im Vertrag zwischen MEYER 
und RASCH ausgehandelten Bedingungen Einnahmen für das Bauhaus zu 
erwarten, die der Institution in der allgemein angespannten wirtschaftlichen 
Lage sehr entgegenkommen.  

RASCH übernimmt das finanzielle Risiko für die Entwicklung der Bau-
haustapete. Die Verantwortung für den gestalterischen Entwurf sowie für die 
Gestaltung von Werbematerialien obliegt Mitarbeitern des Bauhauses (vgl. 
THÜMMLER 1995, 18).  

In dem Vertrag zwischen dem Bauhaus und RASCH vom 01.03.1929 sowie 
in dem im darauf folgenden Jahr modifizierten Vertrag sind die Modalitäten 
für die Herausgabe einer Bauhaus-Tapetenkollektion festgehalten sowie 
Provisionsanteile für Entwurf, Umsatz und Werbung genau festgelegt (vgl. 
Vertragsentwurf S. 1; in: MÖLLER 1995, 23). Die Entwicklung der Tapeten 
erfolgt in enger Zusammenarbeit zwischen dem Bauhaus und der Tapeten-
fabrik. 
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4.3 Vom Entwurf zur Produktion: Vorbereitungen am Bauhaus und in 
der Tapetenfabrik 

Durch die tradierte Abneigung gegen Tapeten können die in der Wandmale-
rei-Werkstatt des Bauhauses Tätigen und Studierenden auf keinerlei Erfah-
rungen im Entwerfen von Tapetenmustern zurückgreifen. Ebenso wenig sind 
sie mit dem industriellen Vorgang der Tapetenherstellung vertraut. Die Mit-
arbeiter in der Tapetenfabrik hingegen werden dazu angehalten, sich auf das 
Wagnis einzulassen, Versuche zur Kolorierung und zur Schaffung neuartiger 
Farbreihen durchzuführen bzw. zu begleiten und die technischen Gegeben-
heiten auf die neuartigen Entwürfe aus dem Bauhaus einzustellen. 

Die Entwurfsarbeit überträgt Hannes MEYER der Werkstatt für Wandmale-
rei und der Verantwortung des Werkstattleiters Hinnerk SCHEPER. Rück-
blickend beschreibt SCHEPER (vgl. SCHEPER 1955, o.S.) die anfänglichen 
Schwierigkeiten und die aus seiner Sicht zu beachtenden Prinzipien der 
Wandgestaltung. Aus seiner Schilderung der intensiven Zusammenarbeit 
zwischen den Mitarbeitern aus dem Bauhaus und der Tapetenfabrik und der 
dabei aufgetretenen Probleme wird deutlich, wie eng der gestalterische Ent-
wurfsprozess mit der industriellen Produktion verknüpft ist. Nur durch einen 
kontinuierlichen Austausch, durch ein aufeinander Zugehen und beidseitiges 
Eingehen auf die Vorschläge und Einwände aller am gesamten Prozess Be-
teiligten kann die Bauhaustapete sowohl die gestalterische als auch die tech-
nische Qualität erreichen, die letztlich zu ihrem großen Erfolg führen sollte. 
Bis dahin haben beide Seiten, d. h. die Mitarbeiter aus dem Bauhaus und aus 
der Tapetenfabrik, einen nicht immer einfachen Arbeits- und Lernprozess zu 
bewältigen. 

Aus seiner Sichtweise der Aufgaben von Wandgestaltung in der Architektur 
heraus wird SCHEPER klar, dass "wir am Bauhaus nur zu Tapeten in der Art 
einer Wandbekleidung kommen könnten, die die uns eigentümliche Farbig-
keit und die von uns entwickelte Struktur der getönten Fläche vom Putz auf 
das Papier übertrügen. Da in der Gesamtentwicklung des Bauhauses der Weg 
vom handgeformten Einzelgegenstand zum Musterstück für die industrielle 
Fertigung gegangen war, konnte es uns nur gelegen kommen, unsere Art der 
Wandbehandlung und unser Prinzip der Raumgestaltung auf dem Weg über 
die mechanische Vervielfältigung in einem allen zugänglichen Material zu 
verallgemeinern und populär zu machen. [...] Für den Siedlungsbau vor al-
lem erschien mir eine gut abgestimmte Farbreihe und eine für kleine Räume 
geeignete Strukturierung unerlässlich. Daher entschloß ich mich zu einem 
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internen Wettbewerb, dessen genaue Anweisungen den Stil der Bau-
haustapete bestimmten und den Bemühungen um eine völlig neuartige Karte

6
 

die Richtung wiesen. Die eingegangenen Entwürfe leisteten erst e i n e n  Teil 
der Vorarbeit. Der a n d e r e , entscheidende, fand in der Tapetenfabrik selbst 
statt" (Hinnerk SCHEPER 1955, o. S.).   

4.3.1 Der Wettbewerb 

In dem zwischen RASCH und MEYER abgeschlossenen Vertrag wird das 
Bauhaus dazu verpflichtet, "ungefähr 12 tapetenentwürfe herzustellen und 
die kolorierung derselben in der fabrik zu überwachen" (Vertragsentwurf 
Bauhaus-RASCH vom 01.03.1929; in: MÖLLER 1995, 23). Nach anfängli-
cher Überlegung, Vorentwürfe von einem aus drei bis vier Meistern beste-
henden Arbeitsausschuss ausarbeiten zu lassen, wird die Entwurfsarbeit der 
Werkstatt für Wandmalerei übertragen. Auf Anregung von MEYER und 
SCHEPER

7
 wird in der Werkstatt für Wandmalerei ein offener Wettbewerb 

organisiert. Ein Zitat von FISCHLI belegt, dass es zunächst keinen Konsens 
über das Aussehen einer solchen Tapete gibt: "Es gab, man wollte es nicht 
glauben, solche mit Fischen, Vögeln, Blumen und geometrischen Motiven, 
Männchen aus Dreiecken und Kreisen, Angstträume, weil der Rapport an der 
Wand vervielfältigt wurde" (FISCHLI 1968; Zitat aus dem Ausstellungskata-
log Hans FISCHLI – Malerei, Plastik, Architektur, Kunsthaus Zürich 1968, 
74/75; in: HERZOGENRATH 1988, 181). Die Jury besteht aus den am Bauhaus 
Lehrenden Josef ALBERS, Ludwig HILBERSEIMER, Hinnerk SCHEPER und 
Joost Schmidt. Es werden ausschließlich solche Entwürfe ausgewählt, in 
denen das Thema Strukturen sichtbar wird und die mit den von der Wand-
malerei-Werkstatt erarbeiteten Gestaltungsprinzipien übereingehen. FISCHLI, 
einer der Sieger, setzte in seinen Entwürfen Methoden aus Albers' Vorkurs-
unterricht auf die Tapete um. Seine Entwürfe sind die Ergebnisse von Expe-
rimenten mit verschiedensten Farbzusätzen und selbst hergestellten Farb-
breien, die er auf dem Papier mit Gabeln, Kämmen etc. bearbeitet hat. 

                                                           

 
6  Den Begriff 'Karte' verwendet Scheper hier für die Tapetenkarte bzw. für die Kollektion. 

7  Einzelne Autoren schreiben die Idee ausschließlich Meyer zu (z. B. Fischli 1968), andere 
Scheper (z. B. Hinnerk Scheper selbst, 1955) – abschließend ist diese Frage nicht eindeutig 
zu klären. Die Umsetzung des Vorhabens wurde jedenfalls von beiden gemeinsam getragen 
und forciert. 
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Sichtbares Ziel dieser Vorgehensweise ist eine Wiedergabe von materiellen 
Oberflächenerscheinungen (vgl. THÜMMLER 1999a, 463 f.). Erfolgreich ist 
außerdem die Studierende Margaret LEITERITZ: Auch sie hat zurückhaltende, 
dezente Muster mit Linierungen und Punktrastern entwickelt (vgl. a. a. O., 
464).  

Ein Bericht von FISCHLI vermittelt einen Eindruck über die Entwurfstätigkeit 
und den Ablauf des Wettbewerbs in der Werkstatt für Wandmalerei. Seine 
anschauliche Schilderung über den Prozess des Entwerfens der Tapeten-
muster ermöglicht die Entwicklung von Vorstellungen über den Charakter 
des Wettbewerbs und die Arbeitsweisen. FISCHLI beginnt mit einer Bemer-
kung zum damaligen Entwicklungsstand der Tapete: 

"Eine ehemalige Erfindung – Wandschutz, Wandbekleidung, Veredlung der 
Oberfläche und Farbträger in einem – war nicht etwa durch den Gebrauch, 
sondern durch die Tapetenentwerfer, eine eigenartige Mischung von Deko-
rateuren, Verkäufern und Künstlern, degeneriert, auf einen lächerlichen 
Zustand hinabgesunken. Alle Spielarten waren durchgespielt, alle Stilepo-
chen nachgeahmt, die Entwerferlust hatte die ungeheuerlichsten Blüten ge-
trieben... Ich entschloß mich zur Teilnahme und wagte die Prüfung. Eines 
war mir klar: Die Kunst hatte vor der Tür zu bleiben. Trotzdem konnte man 
sich an die Stunden in den Malklassen und bei Albers erinnern, man musste 
nur wissen, an welche Farbe, die zum Anstreichen benutzt wurde, musste 
konsistent sein, flüssiges Material werden [sic!]. Nimmt man das leichtflüs-
sigste, Wasser und mischt Farbpulver hinein, so wird es anders flüssig. Man 
nennt es Wasserfarbe, Wasser plus Farbe. Nimm flüssiges Leinöl, das er-
zeugt beim Anstrich schon eine dickere Haut, mische Kreidemehl hinein und 
setze Farbpulver zu, so brauchst Du schon zwei Hände, um den Brei im 
Kessel zu rühren. Zornerregend beim Anstrich waren die Stellen mit un-
gleichmäßigem Auftrag des Farbmaterials: Öl plus Kreise [vermutlich 
Kreide; d. Verf.] plus Farbe... Ich benutzte auch Gabeln, den Kamm, den 
Rasierapparat ohne Klingen, alles was mit Zähnen bewaffnet ist und Lücken 
hatte. Ich nahm Papier, ich mischte Farbbreie, ich trug sie auf, ich wartete 
die richtige Phase des Eintrocknens ab und fuhr mit meiner Egge, dem Ding 
voller Ecken, über das feuchte Feld. Ich wurde raffiniert, legte andersfarbige 
Brücken und zog kreuz und quer in Wellenbewegungen darüber. Die meiste 
Zeit erforderte das Warten, damit nichts verschmiert wurde. 

Es gab Weißes in Weißem,  
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gelbliches Schimmern über bräunlichen Furchen, darunter Ocker-Erde, 
grünliche Mahden über gelbgrünen Stoppeln, 
an wenigen Stellen hellgrauen Staub. 
Es entstand ein ansehnlicher Haufen von Versuchen. 
Ich wählte sie sorgfältig aus – zwölf Varianten waren jedem als Vorschläge 
erlaubt – und nannte als Motto:  
Struktur in Gelb 
Struktur in Weiß 
Struktur in etcetera bis zwölf. 

Ich reichte sie ein und erhielt zwei Drittel aller Preise,  
meine übrigen Entwürfe wurden angekauft.  
Ich wurde Sieger und war Erfinder der Bauhaus-Tapete."  

(Zitat aus dem Ausstellungskatalog 'Hans Fischli als Maler und Zeichner', 
Städtische Galerie Schwarzes Kloster, Freiburg 1972, 46 f.; in: DÜCH-
TING/STIFTUNG BAUHAUS DESSAU 1996, 130 f., auszugsweise auch in 
HERZOGENRATH 1988, 181). 

 

Abb. 5 Tapeten aus der ersten Bauhaustapetenkarte 1929 für die Saison des 
Jahres 1930 nach Entwürfen von Hans Fischli. In: Tapetenfabrik Gebr. 
Rasch 1995, 110 

Renate SCHEPER folgend enthält die erste Bauhauskarte über die Entwürfe 
der Sieger des Wettbewerbs hinaus zwei Entwürfe von Hermann Fischer 
(vgl. Renate SCHEPER 1995, 93). WOLSDORFF beschreibt am Beispiel der 
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Entwürfe von Fischer 'Grundprinzipien der Strukturen der Bauhaustapeten': 
Meist sind zwei Strukturen übereinander gedruckt; eine lockere, oft gitter-
ähnliche Struktur überlagert eine deckende Grundstruktur. Fischer verwendet 
häufig mehrere künstlerische Techniken, ohne einem bestimmten Entwurfs-
vorgang zu folgen (vgl. WOLSDORFF 1988, 306). "Grundlage für Fischers 
Entwurf waren auf Papier gestreute Körner (Kümmel, Reis oder wie in die-
sem Fall offenbar Marmorkies), die, nachdem die Zwischenräume mit Tu-
sche ausgespritzt worden waren, als Negativ-Formen erschienen. Die Kies-
partikel wurden nicht gleichmäßig gestreut, es wird schon hier durch 
entsprechende Verteilung versucht, eine gewisse Musterung zu erzielen. Das 
darüber zu druckende zweite, aus kleinen Kreuzchen bestehende Muster, 
zeichnete er dann mit Bleistift ein. Es verstärkt die Negativ-Form, lässt aber 
auch den für viele Druckmuster so typischen Raum zwischen den beiden 
verschiedenen Strukturen entstehen. Es ist kein Raum, der durch den Einsatz 
illusionistischer Mittel wie Schattierungen entsteht, sondern er ergibt sich 
aus den Gegensätzen von Formen und Farben" (ebd.). Nach WOLSDORFF 
handelt es sich in Bezug auf das beschriebene Verfahren für Druckmuster-
entwürfe, zwei Strukturen gegeneinander zu setzen, um eine Technik, die 
sich als grundlegendes Gestaltungsmittel für Tapeten bis in die Mitte des 19. 
Jahrhunderts zurückverfolgen lässt (vgl. ebd.). Ein solcher Rückgriff auf 
traditionelle Gestaltungsmittel erscheint für die Arbeitsweisen des Bauhauses 
ungewöhnlich, da vorwiegend Neuentwicklungen favorisiert werden. 

 
Abb. 5 Tapetenentwürfe von Hermann Fischer, 1931/1932, Bauhaus  
Archiv Berlin. In: Renate SCHEPER 1995, 92 f. 
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Die von FISCHER entworfenen Muster sind vielfach durch das Durchreiben 
oder Abdrucken von Stoffen und deren anschließende Weiterverarbeitung zu 
Grund- und Auflagestrukturen seiner Entwürfe entstanden. Diese Arbeits-
techniken erinnern, wie die von FISCHLI, an Verfahrensweisen aus dem Vor-
kurs von Albers, in dem ähnliche Übungen durchgeführt worden sind. 
ALBERS selbst hat nachweislich die Tapetenproduktion in Entwurf und 
Druck mit beaufsichtigt (vgl. WOLSDORFF 1988, 306). 

Die Betrachtung der Entwürfe für den Wettbewerb ermöglicht es, weitere 
verwendete Techniken zu identifizieren: Einige Studierende drucken klein-
teilige Stempelformen nebeneinander, zeichnen Strich- und Punktmuster, 
experimentieren mit Farbspritzern oder kombinieren einzelne Techniken 
dieser Art. Die Idee von Howard DEARSTYNE, das Trägermaterial eines 
Linoleumstücks als Druckvorlage zu verwenden, wird von MEYER zunächst 
abfällig als typisch amerikanisch beurteilt. Dieses Muster wird anschließend 
für eine spätere Bauhaustapetenkollektion verwendet, ohne Dearstyne ent-
sprechend als Entwerfer zu würdigen. Dieses Vorgehen wird von ihm ver-
ständlicherweise noch Jahre später als ungerecht empfunden (vgl. Renate 
SCHEPER 1995, 93). Fragen der Kolorierung werden in der Tapetenfabrik vor 
Ort besprochen. Doch zunächst sind weitere Vorbereitungen zu treffen.  

4.3.2 Produktionsvorbereitungen in der Tapetenfabrik 

Nach der Durchführung des Wettbewerbs besucht SCHEPER verschiedene 
Werke, um geeignete Tapetenpapiere auszuwählen und unternimmt an-
schließend eine Reise zur Tapetenfabrik RASCH, um dort die Vorarbeiten zu 
begleiten. Die Festlegung der Kolorierung erfordert zunächst einmal die 
Durchführung technischer Versuche, für die die entsprechenden Bedingun-
gen erst einmal geschaffen werden müssen. Die Umsetzung der Entwürfe 
erfordert eine Umstellung der Tapetenproduktion, die sowohl von den Bau-
haus-Angehörigen als auch von den Mitarbeitern der Fabrik angenommen 
werden muss, um zu einer erfolgreichen Zusammenarbeit zu gelangen. Ver-
schiedene Entwürfe erfordern die Anfertigung neuer Druckwalzen.  

MEILCHEN beschreibt einige der Schwierigkeiten, die auf der einen Seite die 
Bauhäusler, auf der anderen Seite die Mitarbeiter der Firma RASCH zu 
bewältigen hatten: "Die Bauhäusler mussten sich aber erst einmal auf die 
Gegebenheiten einer industriellen Fertigung einstellen. Sie mussten lernen – 
wenn sie ihre Ideen realisieren wollten – eine absolut gleichmäßige Flächen-
verteilung zu zeichnen. Sie mussten lernen, Vorlagen für die Formstecher, 
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die die Druckwalzen fertigten, herzustellen, denn jeder kleine Fehler würde 
sich hinterher optisch heller oder dunkler Streifen auf der Tapete abzeichnen. 
Sie mussten lernen, mit den industriellen Farben umzugehen. Auf der ande-
ren Seite musste man auch im Hause RASCH lernen. Die Formstecher 
mussten lernen, dass zur Herstellung einer Effektwalze eine Unzahl von 
Messingstiften geschnitten und gefeilt und sorgfältig in den Holzkörper 
getrieben werden mussten. Die Farbmischer mussten lernen, mit der beson-
deren Farbpalette des Bauhauses umzugehen. Die Drucker schließlich 
mussten lernen, sehr sorgfältig zu arbeiten, denn nichts konnte durch ein 
Muster kaschiert werden" (MEILCHEN 1986, 110). Auch die Frage nach der 
Wahl der Druckfarben ist nicht unproblematisch: SCHEPER möchte Natur-
farben verwenden. Hierzu notwendige Versuche werden zwar durchgeführt, 
doch stehen sie auch nach der Unterbrechung der Arbeit durch den Zweiten 
Weltkrieg noch mehrere Jahre im Entwicklungsstadium. So werden für die 
erste Karte Leimfarben verwendet, die aus Rohstoffen der IG Farbenindust-
rie AG in der firmeneigenen Farbenfabrik der Firma RASCH hergestellt 
werden (vgl. Renate SCHEPER 1995, 93).  

In Anbetracht der gravierenden Änderungen des herkömmlichen Produkti-
onsprozesses beschreibt Hinnerk SCHEPER das Verhalten der Tapetendrucker 
zunächst als ablehnend: "[...] die Umwälzung griff zu unvermittelt in ihre 
Vorstellung von einer gutverkäuflichen Tapete ein. Außerdem hatten sie 
gelegentlich schlechte Erfahrungen mit entwerfenden Künstlern gemacht" 
(Hinnerk SCHEPER 1955, o. S.). Trotz anfänglicher Schwierigkeiten, unter-
schiedlicher Ansprüche, Arbeitsweisen und Ziele findet bald eine Annähe-
rung zwischen den Arbeitern in der Fabrik von RASCH und den Studieren-
den am Bauhaus statt. Während der gemeinsamen Arbeit an der Entwicklung 
der Bauhaustapete entwickelt sich auf beiden Seiten eine gegenseitige Ak-
zeptanz, bisweilen eine Veränderung des Anspruchs und der Ziele der eige-
nen Arbeit: "Die biederen Arbeiter in der Tapetenfabrik RASCH waren wohl 
etwas erstaunt über das abenteuerlich aussehende Volk, das zu ihnen in die 
Fabrik kam. Man hat sich aber gut verstanden, und den Bauhäuslern scheint 
diese Arbeit sehr viel Freude gemacht zu haben, was Hannes MEYER zu der 
Bemerkung veranlasste: 'So gingen auch die letzten Jünger der Kunst Tape-
tenfarben mischen'" (MEILCHEN 1986, 110). 

Die Studierenden aus der Werkstatt für Wandmalerei werden in alle Produk-
tionsvorbereitungen einbezogen. Das anfänglich abgelehnte Produkt Tapete 
wird auf diese Weise zu einem Lerngegenstand, der den Studierenden alle 
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nur denkbaren Möglichkeiten der Mitwirkung bietet. Durch den direkten 
Kontakt mit den Arbeitern und mit den Produktionsbedingungen in der Fab-
rik können sie jeden Schritt des Produktionsprozesses am selbst entworfenen 
Produkt miterleben und darüber hinaus beeinflussen. Zur Produktion not-
wendige Mittel, insbesondere Druckwalzen, Tapetenpapiere und Tapetenfar-
ben bestimmen sie mit bzw. verändern diese. Auf der anderen Seite lernen 
sie, dass nicht jeder, in handwerklich-künstlerischer Arbeit gestaltete Ent-
wurf ohne weiteres geeignet ist, um von den Tapetendruckmaschinen umge-
setzt werden zu können. Entsprechend müssen einige Entwürfe revidiert 
werden. So bestimmt der künstlerische Entwurf die industrielle Produktion; 
diese wiederum beeinflusst die Möglichkeiten des Entwurfs. Die von 
GROPIUS 1923 geforderte Einheit von Kunst und Technik wird am Gegens-
tand Tapete von den Studierenden umgesetzt und auf eine Art und Weise 
erlebt und gestaltet, wie es gerade in der weitgehend durch handwerkliche 
Tätigkeiten bestimmten Arbeit der Werkstatt für Wandmalerei sonst kaum 
möglich ist. 

4.3.3 Ergebnis umfangreicher Vorarbeiten: Die erste 
Bauhaustapetenmusterkarte 

Die 'blaue Karte', die erste Kollektion der Bauhaustapeten, erscheint im 
September 1929. Sie umfasst 14 Tapetenmuster mit 145 verschiedenen Ta-
peten und jeweils fünf bis 15 Farbvarianten im DIN A5-Querformat (vgl. 
Renate SCHEPER 1995, 93). Hinnerk SCHEPERs Grundidee, die vom Bau-
haus erarbeitete Farbigkeit und Oberflächenwirkung 'vom Putz auf das Pa-
pier' zu übertragen, ist realisiert und über die fabrikmäßige Herstellungs-
weise ein Produkt geschaffen worden, das durch seine Preisgünstigkeit breite 
Bevölkerungskreise anspricht. Da nur wenige Muster angeboten werden, 
können die Stückkosten niedrig gehalten werden. Die Bauhaustapete kann 
preislich mit dem Anstrich nicht nur konkurrieren, sie ist sogar günstiger. Im 
Bauhaustapetenbuch werden die Eigenschaften der Tapete wie folgt be-
schrieben: "Die glatte Oberfläche ist unempfindlich; der Rapport der Muste-
rung ist kurz, so dass Verschnitt vermieden wird. Die Musterung ist so ges-
taltet, dass Schmutzbildungen möglichst unauffällig bleiben. Durch das 
neutrale Aussehen passen Bauhaustapeten zu allen Möbeln. Bei der Herstel-
lung wird nur bestes Material verwendet. Da sich jedes Muster nur aus weni-
gen Farben zusammensetzt, sind die Bauhaustapeten in der Herstellung kos-
tengünstig" (Bauhaustapetenbuch 1929, in: WINGLER 1981, 145). 
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4.3.4 Werbung für die Bauhaustapeten 

Trotz aller Vorteile nehmen zunächst nur vier Händler die Kollektion in ihr 
Angebot auf. Der Einsatz der Tapete auf mehreren Ausstellungen bewirkt 
jedoch rasch einen größeren Bekanntheitsgrad. Kurz nach dem Beginn der 
Produktion werden die Tapeten in der vom Bauhaus gestalteten Volkswoh-
nung verwendet. Diese wird zunächst in Dessau (4.-12.9.1929), dann im 
Grassi-Museum Leipzig und auf der Bauweltausstellung in Berlin gezeigt, 
schließlich auf der Bauhaus-Wanderschau im Januar 1930 und auf weiteren 
Ausstellungen. Hierzu gehören namentlich die Leipziger Baumesse, weitere 
Bauweltausstellungen in Berlin und die Hygieneausstellung im Jahre 1930, 
auf der die Siedlungsbauten an allen Wänden und Decken mit Bauhaustape-
ten ausgestattet sind (vgl. Renate SCHEPER 1995, 94 und 97). 

Im Umgang mit Abnehmern von Tapeten vertraut überzeugt RASCH die 
Tapetenhändler, ihre  Furcht vor möglichen Umsatzeinbußen zu überwinden 
und ihre damit gepaarte Ignoranz aufzugeben. Der Versand einer großen 
Menge von Werbematerial an die Architektenschaft und eine groß angelegte 
Anzeigenkampagne in einschlägigen Zeitschriften, z. B. in der 'bauwelt' oder 
in der 'Deutsche[n] Tapetenzeitung', führen zu großem wirtschaftlichen Er-
folg: Schon im ersten Jahr 1929 werden 3,4 Millionen Rollen verkauft (vgl. 
MÖLLER 1995, 21). Zahlreiche Architekten setzen die Tapeten vorzugsweise 
im Siedlungsneubau ein. Die Vorteile sind gerade in diesen Bauten überzeu-
gend: Die kleine, unauffällige Musterung und eine helle Farbgebung lässt die 
kleinen Wohnräume optisch größer erscheinen als die noch weit verbreiteten, 
großgemusterten Blumentapeten. Mit Hilfe der Musterkarte können die Ar-
chitekten die Farbenzusammenstellung exakt festlegen, ohne sich mit den 
ausführenden Malern und deren abweichenden Vorstellungen über die In-
nenraumgestaltung auseinandersetzen zu müssen (vgl. WOLSDORFF 1988, 
306).  

Weitere Tapetenhersteller geben ebenfalls neuartige Tapeten heraus, die auf 
die Verwendung in Siedlungsbauten ausgerichtet sind. Hierzu gehören die 
Siedlungstapeten der Marburger Tapetenfabrik und die 'Grossberg-Einton-
Tapeten' der Firma NORTA. Letztere werden im Jahre 1930 als Raufaserkol-
lektion von Carl GROSSBERG entworfen, einem Maler der neuen Sachlich-
keit. Diese Tapeten erreichen jedoch bei weitem nicht die Verkaufszahlen 
der Bauhaustapeten (vgl. THÜMMLER 1995, 18 f.). 

Es ist nicht eindeutig zu klären, in welchem Umfang das Bauhaus an den 
Werbekampagnen für die Bauhaustapete beteiligt ist. Dies gilt auch für die 
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von RASCH gezahlten Honorare für die Arbeit, die in der Reklamewerkstatt 
des Bauhauses geleistet wird (vgl. MÖLLER 1995, 32). Dass eine Zusammen-
arbeit stattgefunden hat, ist jedoch unstrittig, wie mehrere, von Bauhäuslern 
entworfene Anzeigen in fotografischer, zeichnerischer und typographischer 
Form belegen. Die Studierenden erhalten auf diese Weise einen Zugang zu 
einem weiteren, mit der Gestaltung industrieller Produkte zusammenhängen-
den Bereich: Durch die eigene Gestaltung von Werbematerial, von Anzeigen 
und durch die Entwicklung der Zusammenarbeit mit dem kaufmännisch 
versierten RASCH wird der Effekt einer professionell durchgeführten Ver-
marktung eines Produktes erlebt, das von den ersten Entwürfen über die 
gemeinsame Planung und Vorbereitung der industriellen Produktion bis hin 
zur Gestaltung der Werbung selbst aktiv mitgestaltet worden ist.  

Der Inhalt der Anzeigen variiert. In einem Teil der Werbung werden die 
positiven Eigenschaften der Tapete herausgestellt: Sie wird als 'modern', 
'hell' und praktisch' für die 'Volkswohnung' beschrieben (vgl. THÜMMLER 
1999a, 464). Der niedrige Preis der Tapete wird betont, ebenso der Vorteil 
des aufgrund der feinen Strukturmuster geringen Verschnitts (vgl. eine An-
zeige in der Deutschen Tapeten-Zeitung Nr. 17/01.09.1929; in: TAPE-
TENFABRIK GEBR. RASCH GMBH & CO.; STIFTUNG BAUHAUS DESSAU 1995, 
29). Eine von Joost Schmidt um 1930 entworfene Werbung für die Tapeten 
preist deren hohe technologische und gestalterische Qualität an: "sie ist mit 
den besten farben und auf 85 g schwerem papier gedruckt, sie steht in 
künstlerischer beziehung auf der höhe der zeit, denn sie trägt einen namen, 
der in der welt als symbol moderner architektur gilt" (in: HERZOGENRATH 
1988, 182). Einige Jahre später wird allerdings in Bezug auf die Qualität der 
Druckfarben eine nachteilige Eigenschaft der Tapete festgestellt: Die ver-
wendeten Farben der ersten und der zweiten Musterkarte erweisen sich als 
nicht vollständig lichtecht.  

In mehreren Anzeigen werden Aussagen und Urteile über die Tapete von 
Architekten und Ingenieuren abgedruckt. Zitate aus Fachzeitschriften und 
aus der Tagespresse, Empfehlungen seitens der Hochbaudirektion in Dresden 
und des Reichspostministeriums in München sind mehrfach abgedruckt (vgl. 
u. a. Anzeige Nr. 2, Deutsche Tapeten-Zeitung Nr. 7/01.04.1931; in: 
TAPETENFABRIK GEBR. RASCH GMBH & CO.; STIFTUNG BAUHAUS DESSAU 
1995, 29). 
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Anfang der 1930er Jahre wird in einzelnen Anzeigen Bezug auf die aktuelle 
wirtschaftliche Krisensituation in der Weimarer Republik genommen: Eine 
Anzeige wirbt beispielsweise mit dem Slogan "bauhaustapeten sind krisen-
fest". Im zugehörigen Text wird auf die nationale und internationale Wirt-
schaftskrise verwiesen. Dem Tapetenhändler wird als eine Maßnahme zur 
Linderung der wirtschaftlichen Not der Kauf der Bauhaustapete empfohlen: 
"eine tapete, die sich schnell umsetzt, die ihr lager nicht lange belastet. wenn 
sie vorsichtig disponieren, ihre liquidität nicht gefährden und doch ihren 
blick nach vorwärts richten wollen, dann widmen sie sich dem verkauf der 
bauhaustapete. auch ihnen wird in dieser dunklen zeit mancher erfolg, den 
sie vielleicht nicht erwarten, zuteil werden" (aus einer Anzeige der Firma 
RASCH in der Deutschen Tapeten-Zeitung Nr. 17/01.09.1931; in: 
TAPETENFABRIK GEBR. RASCH GMBH & CO.; STIFTUNG BAUHAUS DESSAU 
1995, 35). 

Die in der Tapetenbranche beispiellose Werbekampagne führt zu einer wei-
ten Verbreitung der Kollektion. Der Umsatz steigt in den Jahren von 1929 
bis 1934 von 3,4 auf 6,1 Millionen Rollen (s. Tabelle).  

 

Kalenderjahr Anzahl der verkauften 
Rollen 

1929 

1930 

1931 

1932 

1933 

1934 

3,4 Millionen 

4,2 Millionen 

4,6 Millionen 

4,8 Millionen 

5,6 Millionen 

6,1 Millionen 

Abb. 6 Anzahl der verkauften Rollen der Bauhaustapete in den Jahren 1929 
– 1934 (vgl. MÖLLER 1995, 21) 

Für das Bauhaus bedeuten die hohen, stetig steigenden Verkaufszahlen durch 
die prozentuale Beteiligung am Umsatz, dass die Tapeten zur lukrativsten 
Einnahmequelle der Institution werden. 
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4.3.5 Entwicklung der Tapete nach 1930 

1930 wird die 'gelbe' Bauhaus-Karte im gleichen Format wie die erste 'blaue' 
herausgegeben

8
. Sie enthält 100 verschiedene Tapeten in acht Mustern mit 

10 bis 14 Farbvarianten, die erstmals in Deutschland als im Tiefdruckverfah-
ren hergestellte, wasserfeste Öldrucktapeten angeboten werden (vgl. Renate 
SCHEPER 1995, 95).  

Nach der Überwindung seiner anfänglichen Bedenken gegenüber Tapeten 
setzt sich Hannes MEYER nachdrücklich für die Bauhaustapete ein. Mit 
seiner Entlassung und der Übernahme der Leitung durch Mies van der Rohe 
spielt die Verwendung der Tapete am Bauhaus eine immer geringere Rolle. 
In seinen Innenraumgestaltungen sind Tapeten nicht vorgesehen. Stattdessen 
bevorzugt er natürliche Materialien wie Glas, Holz oder Natursteine, die er 
in Form freistehender Wandscheiben im Raum einsetzt. Die vertraglich ver-
einbarten Einnahmen bleiben jedoch bestehen. In der Werkstatt für Wand-
malerei selbst wird weiterhin an den Tapeten gearbeitet.  

Nach seiner Rückkehr aus Moskau übernimmt SCHEPER im Herbst 1931 
wieder die Betreuung der Tapetenentwurfsarbeit und der –produktion und 
wird gelegentlich von ALBERS unterstützt. Wesentliche Entscheidungen in 
Bezug auf Tapeten- und Stoffdruckmuster werden vom Beirat des Bauhauses 
getroffen, dem SCHEPER, ALBERS und zunächst HILBERSEIMER, ab April 
1932 Engemann angehören (vgl. ebd.). 

Am 1. Oktober 1932 wird das Bauhaus in Dessau von den Nationalsozialis-
ten geschlossen. Der Vertrag mit der 'Hannoverschen Tapetenfabrik' hat 
jedoch weiterhin Bestand. MIES VAN DER ROHE trifft mit der Stadt Dessau 
die Vereinbarung, das Bauhaus in Berlin unter eigener Regie mit allen 
Rechten und Pflichten weiterzuführen. 

Ein Schreiben von RASCH an MIES VAN DER ROHE belegt, wie viel Reichs-
mark an Provisionen für die Bauhaustapete in den Jahren von 1929 bis 1934 
überwiesen werden. 

                                                           

 
8  Die Farben bezeichnen die jeweilige Farbe des Umschlags der Kollektion. 
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Überweisung von Provisionen an das Bauhaus für die Bauhaustapete: 

Wir haben Ihnen in der Zeit unserer Zusammenarbeit 

 im Jahr 1929 RM   2.096,70 

 "   " 1930 RM 13.364,68 

 "   " 1931 RM 14.906,06 

 "   " 1932 RM 20.372,19 

 "   " 1933 RM 16.304,02 

   RM 67.043,65 

Im ersten Vierteljahr 1934 RM   4.903,42 

 Insgesamt RM  71.947,07 

an Provisionen überwiesen, das sind im Durchschnitt 1,53 Pfg. pro Rolle 

Abb. 7 Brief von RASCH an Mies van der Rohe, Berlin, 14.05.1934; in: 
Tapetenfabrik Gebr. RASCH GmbH & Co.; Stiftung Bauhaus Dessau 1995, 
113). 

Die tatsächlichen Gewinne fallen jedoch durch eine Klausel bedeutend ge-
ringer aus, nach der die 1925 von GROPIUS gegründete Verwertungsgesell-
schaft 'Bauhaus GmbH' verpflichtet ist, jährlich einen festgeschriebenen 
Betrag an die Stadt Dessau abzuführen. Über den tatsächlichen Verbleib der 
Provisionen aus dem Verkauf der Tapeten besteht allerdings Unklarheit: 
"Denn laut den Vermerken in den Haushaltsplänen der Stadt Dessau erlang-
ten die Werkstätten 1930 keinen Reinerlös, so dass der Magistrat die vorge-
schriebenen Einnahmen aussetzte. Nur das Jahr 1931 wies den Eingang von 
4.640 RM auf. Sicher ist aber, dass die Höhe der Provisionen aus dem Ta-
petengeschäft die städtischen Rückforderungen um mehr als ein Drittel über-
stieg" (MÖLLER 1995, 26).  
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4.4 Bauhaustapeten nach der Bauhauszeit 

4.4.1 Bauhaustapeten im Nationalsozialismus 

Es mag zunächst verwundern, dass die Bauhaustapete auch im nationalsozi-
alistischen Deutschland unter diesem Namen weiter vertrieben wird. RASCH 
und MIES VAN DER ROHE kündigen knapp zwei Wochen nach der Schließung 
des Bauhauses den Vertrag zwischen der 'Hannoverschen Tapetenfabrik' und 
der Bauhaus GmbH. RASCH erwirbt gleichzeitig alle Rechte auf den Mar-
kennamen, die Umsätze sowie die Gestaltung der Bauhaustapete. Dadurch 
wird dem Staat offiziell der Zugriff auf das Produkt entzogen (vgl. MÖLLER 
1995, 22 und 27). Bemerkenswert erscheint ein anderer Sachverhalt: Füh-
rende Nationalsozialisten haben sowohl während als auch nach der Existenz 
des Bauhauses Propaganda gegen den Namen Bauhaus und dessen staats-
feindlichen 'Kulturbolschewismus' betrieben (vgl. a. a. O., 54). Das hindert 
diese Kreise aber nicht, sich diejenigen Errungenschaften der Institution und 
von anderen fortschrittlichen Vertretern aus Kunst und Architektur zu Nutze 
zu machen, die für ihre Zwecke dienlich erscheinen. Dies gilt u. a. für die 
Bereiche Werbung und Typografie zu Propagandazwecken und Elemente 
aus der Architektur, aber auch für die Bauhaustapeten. Dies belegt ein Zitat 
von Albert Speer, das auf der Umschlaginnenseite des Buches 'Bauhausta-
pete' abgedruckt ist: "Wir berieten über Tapeten, Vorhänge und Farben; der 
junge Kreisleiter (gemeint ist Karl Hanke, NSDAP) wählte auf meinen Vor-
schlag hin Bauhaustapeten, obwohl ich ihn darauf hingewiesen hatte, dass 
dies 'kommunistische' Tapeten seien. Er aber erledigte diesen Hinweis mit 
grandioser Handbewegung: 'Wir nehmen das Beste von allen, auch von den 
Kommunisten.' Er sprach damit aus, was Hitler und sein Stab schon seit 
Jahren betrieben: ohne Rücksicht auf Ideologie von überall her das Erfolg-
versprechende zusammenzusuchen, ja sogar ideologische Fragen nach ihrer 
Wirkung auf den Wähler zu entscheiden" (SPEER 1931, aus: Albert SPEER: 
Erinnerungen, Berlin 1993; in: TAPETENFABRIK GEBR. RASCH GMBH & CO.; 
STIFTUNG BAUHAUS DESSAU 1995, Umschlaginnenseite). Die Bauhaustape-
ten werden an höchster Stelle verwendet, u. a. in der von Jobst SIEDLER 
gebauten Reichskanzlei und selbst im 'Braunen Haus' der NSDAP in Osna-
brück (vgl. Renate SCHEPER 1995, 94

9
). 

                                                           

 
9  Scheper verweist auf einen Beitrag in der Hannoverschen Zeitung vom 11.09.1932. 
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RASCH setzt sich dafür ein, dass die Bauhaustapete unter ihrem bisherigen 
Namen weiter verkauft wird. Er erreicht mit einem Urteil des Magdeburger 
Landgerichts, dass die Bauhaus-Kollektion nicht als 'entartet' bezeichnet 
werden darf. MÖLLER beschreibt einen weiteren Schritt, der aus damaliger 
unternehmerischer Sicht geschickt, aus heutiger Perspektive jedoch als sehr 
zweifelhaft erscheint: RASCH gewinnt im Jahre 1934 SCHULTZE-
NAUMBURG zur Mitarbeit, der mittlerweile eine führende Rolle in Fragen zur 
nationalsozialistischen Kultur- und Rassenpolitik übernommen hat: "Um 
auch über den letzten Verdacht erhaben zu sein, dass die Bauhaustapete 
mehr als nur eine geschäftliche Beziehung zwischen der Hannoverschen 
Tapetenfabrik und dem Bauhaus verkörperte, teilte das Goldene RASCH-
Buch den Kunden mit: 'Die Bauhauskarte 1934 erscheint jetzt unter unserer 
eigenen Regie und ist grundlegend umgestaltet'. RASCH tauschte in größe-
rem Umfang die diffizilen Effekttapeten gegen vergröberte Gaufragen in 
minder qualitätvoller Farbgebung. Zwischen dieser Produktion der Bau-
haustapete nach werkseigenen Entwürfen und den kleingemusterten Tapeten 
der ersten [von SCHULTZE-NAUMBURG entworfenen; d. Verf.] Weimartapete 
bestand kein wesentlicher Unterschied. [...] die Verkaufszahlen belegten, 
dass die klare Trennung der gestalterischen Positionen den gemeinsamen 
Erfolg des Programms Bauhaus – Weimar – May förderte. Die drei Kollekti-
onen traten nun in der Werbung als Troika einer zeitgenössischen Woh-
nungsausstattung auf: Die Bauhaustapete stand für die neutrale Gepflegtheit, 
die Weimartapete für die stilreine und festliche Repräsentation des Herrn, die 
Maytapete für die leichte, duftige Art und die persönliche Note der Frau" 
(MÖLLER 1995, 55).  

Die weitere Entwicklung bedeutet zwar den Erhalt des Produktes Bauhausta-
pete über die Zeit des nationalsozialistischen Regimes hinaus. Der mit der 
Tapete verbundene hohe sozial-ethische Anspruch an eine zeitlose Gestal-
tung wird jedoch durch die Anstrengungen RASCHs in eine marktbeständige 
Neutralität verkehrt. Bezug nehmend auf Werbeanzeigen aus dem Jahre 
1935 beurteilt MÖLLER die weitere Vorgehensweise von RASCH folgen-
dermaßen: "Unmissverständlich griff RASCH die ursprünglich von Gropius 
intendierte Einheit von Kunst und Technik auf, überließ ihre Umsetzung 
jedoch nicht mehr den Architekten, sondern legte sie nun in die Hände der 
Kaufleute" (a. a. O., 74).  
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Bis 1940/1941 werden dem Bestand neue Muster hinzugefügt. Seit Anfang 
der 1950er Jahre werden die Bauhaustapeten bis in die Gegenwart hinein in 
der Firma RASCH gedruckt.  

4.4.2 Entwicklung bis heute 

Wie beschrieben, ist das Vorgehen von RASCH in Bezug auf den Erhalt des 
Produktnamens 'Bauhaustapete' durchaus zwiespältig zu sehen. MÖLLER gibt 
allerdings zu bedenken, dass die Fortführung des Produktes nicht mit den 
späteren, "teilweise zwielichtigen Werbemethoden vieler Unternehmer zu 
vergleichen [ist], ihre Produkte unter dem irreführenden Namen 'Bauhaus' 
anzupreisen" (MÖLLER 1995, 56).  

Auch die Beispiele aus der abgebildeten Tapetenkollektion lassen Zweifel 
zu, ob es sich tatsächlich um eine konsequente Weiterentwicklung der Bau-
haustapete durch die Firma RASCH handelt. Dagegen spricht, abgesehen 
von dem fehlenden Namen des Herstellers, die Zusammenstellung mit zwei 
weiteren stark, teilweise groß gemusterten Tapetenkarten mit anderem Na-
men. Die überwiegend kleine, zurückhaltende Strukturierung und Farbigkeit 
derjenigen Tapeten, die den Namen 'Bauhaus' tragen, weisen dennoch darauf 
hin, dass es sich um eine Nachfolgekarte des Originals handeln könnte. 
Letztendlich überzeugt die Übereinstimmung mit mehreren Abbildungen und 
mit der Jahreszahl in einem Beitrag in der Zeitschrift 'Werk und Zeit' aus 
dem Jahre 1955 (vgl. WINGLER 1955, o. S.). Die Tapetenkollektion mit dem 
Titel 'Die schlichte Wand' enthält drei verschiedene Karten:  

a) Tapeten mit dem Namen 'Bauhaus', die deutliche Ähnlichkeit mit den 
ursprünglichen Entwürfen der Bauhaustapete aufweisen. Auffällig ist dage-
gen eine kleingemusterte Tapete mit gezeichneten roten und gelben Halb-
kreisen, Punkten und Strichen. Sie hebt sich von den weiteren Tapeten be-
sonders durch ihre unruhige Wirkung ab. 
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Abb. 8 Tapeten aus der Karte 'Bauhaus' in der Tapetenkollektion 'Die 
schlichte Wand', 1955, vermutlich von TAPETENFABRIK GEBR. RASCH 
herausgegeben (Sammlung BAABE-MEIJER) 

b) Die Karte 'Kleinmuster' hat mit den ursprünglichen Bauhaustapeten nur 
eine zurückhaltende Farbigkeit gemeinsam. Unruhige grafische Strukturen, 
Punktmuster, gar Blumenmuster stehen den Gestaltungsgrundsätzen des 
Bauhauses deutlich entgegen.  

 

Abb. 9 Tapeten aus der Karte 'Kleinmuster' in der Tapetenkollektion 'Die schlichte 
Wand', 1955  

c) Die Musterung der dritten Karte 'Junger Westen' besteht überwiegend aus 
gezeichneten, geometrischen Formen. Die Muster sind teilweise großforma-
tig, bunt und wirken im Ganzen unruhig.  
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Abb. 10 Tapeten aus der Karte 'Junger Westen' in der Tapetenkollektion 'Die 
schlichte Wand', 1955  

Die beschriebene Kollektion erscheint 25 Jahre nach Herausgabe der ersten 
Bauhaustapete. WINGLER lobt die entstandene Tapetenkarte als einen Fort-
schritt in gestalterischer und technologischer Sicht: "Die moderne Tapete ist 
eine linear komponierte, schmückende Graphik, die sich der Architektur 
einordnet und sie mit adäquaten bildnerischen Mitteln ergänzt. [...] Die vom 
Bauhaus aufgezeigten Möglichkeiten werden von Dr. RASCH und seinen 
künstlerischen und wissenschaftlichen Mitarbeitern minutiös untersucht. Die 
Haut der Wand wird sozusagen abgehoben und mikroskopiert, Farbpsycho-
logen werden befragt. Es wird mehr, mehr als früher, systematisch experi-
mentiert. [...] Die gute moderne Tapete exemplifiziert das Prinzip der Werk-
gerechtigkeit" (WINGLER 1955, o. S.). 

Die Karte 'Kleinmuster' überflügelt 1954 die Bauhaus-Karte, an deren Ge- 
staltung SCHEPER in den Jahren 1952/53 und 1953/54 mitgewirkt hat. 
Renate SCHEPER belegt anhand eines Briefes von RASCH an Hinnerk 
SCHEPER aus dem Jahr 1956, dass sich die von Scheper bevorzugten Mus-
ter und ihre Farbstellung offenbar nicht durchsetzen ließen (vgl. Renate 
SCHEPER 1995, 97). So ist es wenig erstaunlich, dass SCHEPER die, u. a. von 
WINGLER geäußerte (s. o.), positive Einschätzung der entstandenen Karte 
nicht teilt. Renate SCHEPER zitiert aus einem seiner Briefe an RASCH 
(1956): "Die Bauhaus-Karte hat mich zutiefst deprimiert" (ebd.). 

Nicht nur die Bauhaustapeten selbst, auch die Idee, einen Entwurfswettbe-
werb zu veranstalten, wird in der ersten Hälfte der 1950er Jahre aufgegriffen: 
Im Jahre 1954 schreibt der 'Verband deutscher Tapetenfabrikanten' einen 
Wettbewerb für alle Studierenden an westdeutschen Kunstakademien, 
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Werkkunstschulen und Technischen Hochschulen aus, an dem sich 28 
Schulen beteiligen. Mitglieder der Jury sind u. a. Otto Bartning und Emil 
RASCH. Es werden 22 Entwürfe preisgekrönt, die überwiegend strukturelle 
Musterungen von intensiver Farbigkeit aufweisen (WERK UND ZEIT 1955, 2, 
ohne Verf.).  

Bis heute ist die Firma RASCH alleiniger Hersteller von Bauhaustapeten 
nach Originalentwürfen. Die Kollektion aus dem Jahre 1999 enthält die seit 
Jahrzehnten bewährten Tapeten nach zwei Original-Entwürfen von Hermann 
Fischer sowie zwei Entwürfe von Walter Gropius, ferner weitere neue Ta-
peten nach Entwürfen aus der ersten Bauhauskollektion 1930. Als Entwerfer 
für letztere wird das Bauhaus Dessau genannt. Die Tapeten sind der gegen-
wärtigen technologischen Entwicklung angepasst. Das Trägermaterial ist 
nicht mehr der einfache Papierträger, sondern ein hochwertiges Spezialvlies. 
Dieses weist besondere Eigenschaften auf, u. a. Dimensionsstabilität, einfa-
che Verarbeitbarkeit und eine Haarrisse überbrückende Wirkung. Der Farb-
auftrag erfolgt dreidimensional in Relief-Technik (vgl. TAPETENFABRIK 
GEBR. RASCH 1999, o. S.). 

Die aktuelle Kollektion 'bauhaus 2004' beinhaltet u. a. Tapeten, die auf Ori-
ginalentwürfen von Walter GROPIUS basieren. Die technischen Eigenschaf-
ten entsprechen der vorangegangenen Kollektion (vgl. TAPETENFABRIK 
GEBR. RASCH 2001, o. S.) 

Die Zielgruppe für die heutigen Bauhaustapeten ist jedoch eine andere als in 
der Zeit der Weimarer Republik: Vorwiegend sind es Kunst- und Design-
Interessierte, Architekten und Innenarchitekten, die die inzwischen keines-
falls mehr preisgünstigen Tapeten zumeist für den Eigenbedarf und für Pri-
vataufträge erwerben: Die ab 1.1.2001 gültige Preisliste bezeichnet 41 ver-
schiedene Varianten mit dem Verkaufspreis von DM 30,50 pro Rolle (vgl. 
ebd.). Damit gehört die Bauhaustapete heute zur gehobenen Preisklasse. 
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5 Schlussbemerkungen 

Mit diesem Beitrag wird auf ein Produkt aus dem Bauhaus der Weimarer 
Republik aufmerksam gemacht, das in der Fachliteratur nur wenig beachtet 
worden ist. Doch gerade am Beispiel der Bauhaus-Tapeten können die An-
liegen und Zielsetzungen, die Gestaltungsgrundsätze von Mitarbeitern im 
Dessauer Bauhaus verdeutlicht werden.  

Die von MEYER formulierte Forderung 'Volksbedarf statt Luxusbedarf' wird 
ebenso klar umgesetzt wie das zuvor von GROPIUS proklamierte Ziel 'Kunst 
und Technik – eine neue Einheit'. Die industriell hergestellten, preisgünsti-
gen Tapeten sind insbesondere auf die Bedürfnisse der Bewohner in Sied-
lungsbauten in der Weimarer Republik abgestimmt und werden in diesen 
Bauten auch in größeren Mengen verarbeitet, wie die Verkaufszahlen der 
Tapeten zeigen.  

Am Beispiel Tapeten wird deutlich, welche Aufgaben die farbige Wandge- 
staltung in der Architektur in der zweiten Hälfte der 1920er Jahre unter dem 
Einfluss von Hinnerk SCHEPER als Leiter der Werkstatt für Wandmalerei 
übernehmen soll. Diese Sichtweise unterscheidet sich deutlich von 
derjenigen seiner Vorgänger und steht auch der Auffassung der Direktoren 
Gropius und MIES VAN DER ROHE entgegen.  

Die Art und Weise, wie die Bauhaustapeten als Prototypen für ein 
industrielles Massenprodukt in gemeinsamer Zusammenarbeit zwischen 
Studierenden und Mitarbeitern des Bauhauses und Mitarbeitern der 
Tapetenfabrik RASCH vom Entwurf bis hin zur Serienfertigung entwickelt 
worden sind, ist ein außergewöhnliches Beispiel für berufliche Bildung. 
Nahezu alle Stufen der Entwicklung, ausgehend vom künstlerischen 
Entwurfsprozess, der in Form eines Wettbewerbs organisiert wird, über die 
Vorbereitung zur Produktion in der Fabrik selbst bis hin zur Mitgestaltung 
einer für den Verkauf notwendigen Werbekampagne werden von den 
Studierenden nicht nur nachvollzogen: Sie sind entscheidend daran beteiligt. 
Auch der letzte Schritt, die handwerkliche Verarbeitung des industriell 
hergestellten Produkts durch Maler, Tapezierer und Raumgestalter, wird von 
ihnen durchgeführt, u. a. in den von MEYER entworfenen Laubengang-
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häusern in der Reihenhaussiedlung Dessau-Törten (vgl. ENGELMANN/ 
SCHÄDLICH 1991, 93 f.).  

Der Umstand, dass die Meister und die Studierenden am Bauhaus bis zum 
Ende der 1920er Jahre über keinerlei Erfahrung sowohl in der Gestaltung 
von als auch im handwerklichen Umgang mit Tapeten verfügten, erscheint 
im Nachhinein insbesondere aus berufspädagogischer Sicht außerordentlich 
günstig. MEYER, SCHEPER und die Studierenden haben sich darauf 
eingelassen, ihre bisherigen Vorstellungen, Ansprüche und Ideen mit für sie 
weitgehend unbekannten Bedingungen eines industriellen Herstellungs-
prozesses zu konfrontieren. Sie hatten Gelegenheit, den Prozess der Tapeten-
herstellung mitzugestalten und umgekehrt den gestalterischen Entwurfspro-
zess auf die Erfordernisse industrieller Serienfertigung einzustellen. Gemein-
sam mit denjenigen, die anschließend die Produktion durchführten, wurde 
geplant, ausprobiert und revidiert. Nur durch gegenseitiges Verständnis und 
durch Zugeständnisse konnte dieses Projekt erfolgreich realisiert und 
letztlich auch zu wirtschaftlichem Erfolg geführt werden.  

Heute können mit Hilfe der Entwicklungsgeschichte der Bauhaustapete Zu-
sammenhänge zwischen gestalterischem Entwurf, technologischen Anforde-
rungen und industrieller Produktion herausgearbeitet werden, die auch für 
die Entwicklung des Industriedesigns bedeutsam sind.  

Mit der heutigen Bauhaustapete ist nach wie vor ein hoher Anspruch in 
gestalterischer und technologischer Hinsicht verbunden. Der ursprünglich 
dahinter stehende soziale Anspruch, das dahinter stehende Konzept der Auf-
gaben von Farbe in der Architektur, aber auch Aspekte damit verbundener 
berufspädagogischer Arbeit werden erst durch eine Betrachtung ihrer 
Geschichte deutlich erkennbar.  
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